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Re Welllage und e leuen Rüſtungen.

Seitdem Deutſchland die Bahn des Jmperigalismus
betreten hat, verſchlechtert ſich zuſehends ſein Verhältnis zu
Frankreich, das ſich ſeit Jahrzehnten weltpolitiſch betätigt.
Die Welt iſt eng, ſeitdem Schienen und Dampfer ihre Teile
verbinden und ſo ſtoßen die imperialiſtiſchen Mächte aufein-
ander. Der deutſch- franzöſiſche Zuſammenſtoß fand in Nord-
afrika ſtatt. Obwohl er friedlich geſchlichtet wurde, ließ er in
Frankreich die Erkenntnis zurück, daß ſich die kolonialpolitiſchen
Wege Frankreichs und Deutſchlands noch manchmal kreuzen
können. Das Verhältnis Deutſchlands zu Rußland ſcheint,
ſeitdem Rußland durch die Niederlage in der Mandſchurei und
durch die Revolution geſchwächt wurde, ein ſehr freundliches zu
ſein. Aber auch in dieſes Verhältnis bringt der Jmperialismus
Gegenſätze: die deutſcheruſſiſchen Jntereſſen ſind in China wie
in der Türkei grundverſchieden. Rußland ſucht ſich aus dem
Leibe Chinaus Riemen zu ſchneiden, ſolange China nicht er
ſtarkt oder andere Mächte nicht ein Auge auf die von Rußland
begehrten Gebiete werfen. Das deutſche Kapital wünſcht aber
in China einſtweilen „Ruhe“, um die ökonomiſchen Grundlagen
4 zukünftigen Vorſtoßes zu feſtigen. Die Türkei möchte
er Zarismus in ihrer bisherigen Verſumpfung erhalten, weil

ihm weder eine erſtarkte Türkei als Nachbar, noch die Teilung
der Türkei wobei die Hauptbiſſen an England und Deutſch
land fallen würden lieb ſein kann.

Aber noch mehr als dieſe Jntereſſengegenſätze verſchärft das
Verhältnis der kontinentalen Mächte untereinander der durch
den Jmperialismus geſchaffene deutſch- engliſche
Gegenſatz. England ſieht ſich durch das Aufkommen des
deutſchen Jmperialismus gefährdet in ſeiner Weltpoſition, in

kolonialen Beſitz. Erverſucht, Frankreich und Rußland
agegen aufzuhetzen. Auf dieſe Weiſe treibt der
mperialismus, der ſchon einen Anſporn zum
lottenrüſten gab, zu weiterem Rüſten zu

Lande. Der deutſche Jmperialismus rüſtet zur See gegen
England und zu Lande, um Frankreich und Rußland zuzurufen:
ſtört mich nicht bei der Arbeit!

Und da ſich dieſer Arbeit neue Felder zu öffnen ſcheinen,
iſt der Rüſtungsdrang des deutſchen Jmperialismus ſehr ſtark.
Gr fürchtet, die chineſiſche Revolution werde Rußland und
Japan zum Vorſtoß reizen und die Regierungsmacht ſchwächen.
Er möchte zwar ſelbſt, wie geſagt, China jetzt noch in Ruhe
laſſen, aber für den Fall, daß andere zugreifen, will auch der
deutſche Jmperialismus gerüſtet ſein. Herr KiderlenWächter
ſprach in der Budgetkommiſſion von den friedlichen Abſichten
der deutſchen Regierung. Die imperialiſtiſche Preſſe ſpricht
aber von dem, was ſich als „notwendig“ erweiſen könnte, wenn
die Dinge in China „in Fluß“ kommen würden.

Noch mehr als in den chineſiſchen liegt ein Anſporn zum
Rüſten zur See und zu Land in den türkiſchen Wirren.
Ein halbes Jahr dauert bereits der türkiſch- italieniſche Krieg.
Keinen Schritt kommt Jtalien in Tripolis vorwärts. Das An-
dauern des Krieges birgt die Gefahr von Bewegungen auf dem
Balkan, die durch Jtalien geſchürt werden könnten. Dabei zeigt
ſich das Regiment des jungtürkiſchen Offizierkorps unfähig,
durch wirkliche Wirtſchaftsreformen die Türkei zu ſtärken. Jhr
Zuſammenbruch aber müßte die ganze Orientfrage aufrollen.
Angeſichts deſſen iſt die Lage in der Türkei immer bedrohlicher.
Sie berührt die Jntereſſen des deutſchen Kapitals viel mehr als
die Lage in China. Jn China ſind die Einflußſphären der
Mächte abgegrenzt. Jn der Türkei iſt es nicht nur nicht der
Fall, ſondern zwiſchen England und Deutſchland müßte es
wegen Meſopetamien und Babylonien zu Konflikten kommen,
da England die Länder des Perſiſchen Meerbuſens aus ſtrate
giſchen Rückſichten Verteidigung Jndiens) für ſeine Einfluß-
ſphäre hält. Auch wegen des Balkans käme es zu Konflikten
zwiſchen den beiden Verbündeten Deutſchlands, zwiſchen Oeſter
reich und Ftalien.

Aber nicht nur in Aſien liegen die weltpolitiſchen Quellen
des neuen Rüſtungskurſes. Afrika, das ſchon als verteilt
galt, ſteht vor neuen Teilungen. Verſchiebungen der
Mächteverhältniſſe uſw. Die ganze internationale imperia-
liſtiſche Preſſe beſpricht die zentralafrikaniſchen Fragen mit
wachſendem Jntereſſe. Die offiziellen Diplomaten dementieren
zwar von Zeit zu Zeit die auftauchenden Nachrichten über die
ſich bereitenden Vorgänge, aber ihre Dementis bedeuten nur:
miſcht euch nicht in unſere Arbeit. Drei Momente kommen bei
den zentralafrikaniſchen Fragen in erſter Linie in Betracht:
England will der Kap-Kairo-Bahn, die ſeine ſüd mit ſeinen
nordafrikaniſchen Beſitzen verbinden ſoll, endlich den Weg
bahnen durch Belgiſch-Kongo; zweitens will es Deutſchland auf
dem Boden Afrikas durch Zugeſtändniſſe auf Koſten Dritter
in der Flottenfrage nachgiebig machen auf der anderen Seite
will Deutſchland durch die Vereinigung ſeiner Kolonien ſeiner
kolonialen Miſere ein Ende bereiten. Nur wenn die afri-
kaniſchen Kolonien Deutſchlands eine kompakte Maſſe bilden,
können ſie das deutſche Kapital anlocken und ein Feld wirt-
ſchaftlicher Betätigung bilden. Dies wird nicht gehen ohne
kolonialen Austauſch, Kauf, Schacher. Gang müßig würde es
ſein, unter den vielen Möglichkeiten, die ſich hier öffnen, die
wahrſcheinlichſte zu wählen. Die Fragen intereſſieren uns hier
nur inſoweit, als ſie die Rüſtungstendenzen verſtärken. Dies
tun ſie indirekt. Der deutſche Jmperialismus rüſtet nicht, um
Portugal oder Belgien zu berauben. Dieſe Staaten könnte er
nicht ln wie Jtalien die Türkei, ohne alle kolonialen

Mächte gegen ſich zu vereinigen. Aber je mehr er rüſtet, um ſo
mehr rechnet er auf Englands Zahlungsbereitſchaft: England
hat Portugal in der Taſche, kann alſo helfen, die deutſchen
afrikaniſchen Kolonien abzuwenden. Seine Haltung würde auch
entſcheidend ſein, wenn es ſich um die Vereinigung Kameruns
mit DeutſchOſtafrika handeln würde, die auf Koſten Franzö-
ſiſch- und Belgiſch-Kongos ſtattfinden müßte.

So ſieht die weltpolitiſche Lage Deutſchlands aus, die nächſten
Ziele oder Befürchtungen des deutſchen Jmperialismus, aus
denen er Anſporn zu neuen Rüſtungen ſchöpft. Der
deutſche Jmperialismus ſteht vor einer neuen
Epoche neuer Taten, er will das Verſäumte
nachholen, will nicht unvorbereitet daſtehen,
wenn es eine Welt zum Zuſammenraffen geben
wird. Darum rüſtet erl!

Dieſe Tendenz zum Rüſten bahnt ſich den Weg um ſo
leichter, als ſie die Unterſtützung findet in dem ſelb-
ſtändigen Drang des Militarismus zum Aus-
bau ſeiner Organiſation, ſeiner Waffen. Dem
ſtürmiſchen Lauf der imperialiſtiſchen Entwicklung geſellt ſich
die konſequente ununterbrochene Entwicklung des Militarismus
ſelbſt zu, die wir demnächſt unterſuchen wollen.

n

Das Rüſten iſt Geſchäft!
Jn der freiſinnigen Breslauer Volkszeitung ſchreibt Gene

ral von Wartenberg, die neue Wehrvorlage ſei ſachlich
nie und nimmer zu begründen und fährt fort:

„Sie läßt ſich aber ſehr wohl aus dem perſönlichen Eigen-
nutz derer erklären, die ſie in den Reichstagsverhandlungen
im November des verfloſſenen Jahres angeregt, und der
andern, die den unſeligen Gedanken mit unerhörter
Frivolität gegriffen haben, um ihn zu verwirklichen.Nur damit e e perſbnliche Eſel gemach ö
werden können, ſollen die deutſchen Bürger wieder alljährlich
mehr als hundert Millionen hergeben. Jn richtiger Beleuch-
tung zeigte die Nimmerſatten die Flut von Sen-
ſationen, die in der Preſſe der endgültigen Abreiſe des deut-
ſchen Kaiſers nach Korfu voranging, und die an der Börſe ein
oben Fallen der Kurſe bewirken ſollten und auch bewirkt

aben.
Der General v. Wartenberg fühlt ganz richtig heraus, daß

der treibende Grund zum Wettrüſten das verfluchte Loſungs
wort der Bourgeoiſie aus der großen franzöſiſchen Revolution
iſt: bereichert euch! Der Herr General klammert ſich aber
in alter kurzſichtiger Tradition an die Perſonen, die gerade
in den entſcheidenden Machtpoſitionen ſind. Die Perſonen ſind
aber nichts weiter als die Wortführer und Beauftragten der
Klaſſen, hier alſo der deutſchen Kapitaliſtenklaſſe. Dieſe
deutſche Kapitaliſtenklaſſe will „perſönliche Geſchäfte“ machen,
da hat der General recht. Sie will verdienen an den
Rüſtungslieferungen und ſie will verdienen an dem
Welt handel und der „Erſchließung“ (lies Unterjochung)
neuer Kolonien, zu der Flotte und Militär das. Macht-
inſtrument abgeben ſollen. Profit iſt die Triebfeder des Jm
perialismus.

Tirpitz, der Geſchobene.
Ein fortſchrittlicher Reichstagsabgeordneter hatte in der

Wochenſchrift März behauptet, „der Flottenverein ſei ein nur
ſcheinbar ſelbſtändiges Jnſtrument des Herrn von Tirpitz; die
jetzigen Preßhetzereien zwiſchen Deutſchland und England ſeien
deutſcherſeits das Verdienſt des Flottenvereins und der Flotten-
verein reſſortiere von Seiner Majeſtät Marineminiſter“.
Gegen dieſen perſönlichen Angriff auf den Staatsſekretär“
fahren nun die Flottenvereinler ſchwere Geſchütze auf. Admiral
z. D. Breuſing „ſtellt feſt“ und zwar in der Poſt „daß
Großadmiral von Koeſter niemals den Vorſitz im Flotten-
verein übernommen haben würde, wenn dieſer Verein ein
„Jnſtrument“ des Staatsſekretärs des Reichs-Marineamts
wäre, und daß er den Vorſitz niederlegen würde in dem
Augenblicke, wo der Verein ſich dazu umwandeln würde“. Aus
eigener Ueberlegung habe auch der Flottenverein, entgegen den
Anſichten des Reichsmarineamts, ein drittes Hochſeegeſchwader
verlangt, ohne die Reſerveflotte anzugreifen. Dieſer Anſicht
entſpreche auch das neue Flottengeſetz.

Es bedurfte nicht erſt der Feſtſtellung Breuſings, daß die
Flottentreiber im Flottenverein ſitzen.

Politiſche Aeberſicht.

Halle a. S., den 10. April 1912.
Die Deckungskomödie durch „LUeberſchüſſe“.

Die Ueberſchüſſe des Jahres 1911 werden bereits auf 210 bis
220 Millionen geſchätzt. Die „erfreuliche Tatſache“ wird ganz
beſonders von den klerikalen und konſervativen Blättern
herausgeſtrichen, weil man hofft, durch das Beſtehen dieſer
Ueberſchüſſe über die peinliche Frage der „Deckung“ hinwegzu-
kommen. Geld iſt bekanntlich eine „angenehme Ware“, aber
die Anhäufung ſolcher Summen als Ueberſchuß aus der Finanz-
wirtſchaft iſt keineswegs eine erfreuliche Erſcheinung, ſondern
ſie iſt vor allem recht blamahel für die Leiter der Finangzen, im

gegebenen Falle alſo für Herrn Wermuth, der jetzt nach ſeiner
Abſägung von den Liberalen als großes Licht geprieſen wird.
Die erſte Aufgabe bei Aufſtellung des Etats iſt, das Gleich
gewicht zwiſchen Einnahme und Ausgabe herzuſtellen. Der
Etat für 1911-12 wurde in der Weiſe ins Gleichgewicht gebracht,
daß ſich am Schluſſe ein Defizit von 187 191 000 Mk. ergab und
zur Deckung dieſes Defizits folgendes beſchloſſen wurde: der
Reichskanzler wurde ermächtigt, 89 691 000 Mk., die zur Tilgung
von Schulden beſtimmt waren, zur Deckung zu verwenden, und
ferner ſollten 97,5 Millionen durch eine Anleihe aufgenommen
werden. Dabei wurden die Ausgaben nach Möglichkeit gekürzt,
denn Herr Wermuth hörte nicht auf zu jammern, es ſei kein
Geld da, trotzdem nicht nur die vom Schnapsblock bewilligten
Steuern einliefen, ſondern überdies auch 35 Millionen aus der
im Jahre 1910 bewilligten Wertzuwachsſteuer. Jetzt alſo ſtellt
ſich heraus, daß die Einnahmen größer ſind, als Herr Wermuth
erwartet hatte. Dieſes Ergebnis iſt zum Teil auf „unerwartete
Umſtände“ zurückzuführen: auf die Dürre, die durch „Gottes
Fügung“ Deutſchland im Sommer 1911 heimſuchte, und die
günſtige Entwicklung der wirtſchaftlichen Konjunktur. Beides
veranlaßte, daß die Einnahmen aus den Zöllen um mehr als
100 Millionen höher ſind, als erwartet wurde. Die Dürre, die
eine ſtarke Mehreinfuhr land wirtſchaftlicher Produkte aus dem
Auslande verurſachte, ließ ſich freilich nicht vorausſehen, als der
Etat aufgeſtellt wurde. Dagegen war mit dem Aufſchwung der
Induſtrie ziemlich ſicher zu rechnen, und es wurde denn auch
bemängelt, daß im Etat die Einnahmen aus den Zöllen nur
um rund 41 Millionen höher angeſetzt wurden, als für 1910.
Ebenſo bewirkte dieſer Umſchwung auch, daß die Einnahmen
aus der Poſt und Eiſenbahnverwaltung ſtark geſtiegen ſind,
was gleichfalls vorauszuſehen war und nicht in genügendem
Maße berückſichtigt wurde bei der Aufſtellung des Etats. Herr
Wermuth hat dagegen dieſe Entwicklung nicht genügend einge
ſchätzt und hat unnötigerweiſe bei den Ausgaben geknauſert.

Jetzt alſo ergibt ſich folgendes Reſultat: die Einnahmen ſind
um 210 bis 220 Millionen höher, als vorauszuſehen war. Dieſe
Summe muß vor allem verwendet werden, um jenes rechnungs
mäßige Defizit von rund 187,2 Millionen zu decken. Es
bleiben demnach 13 bis 28 Millionen. Jndeſſfen iſt bisher nur
die Rede von den Ueberſchüſſen der Einnahmen gegenüber dem
Voranſchlag, dagegen nicht davon, ob die Ausgaben nicht auch
ſtark die im Voranſchlag vorgeſehenen Summen überſchreiten.
Es kann ſich daher noch zeigen, daß der Ueberſchuß noch voll
ſtändig zuſammenſchmilzt.

Vorausgeſetzt jedoch, daß tatſächlich ein erheblicher Ueberſchuß
vorhanden iſt, ſo liegen die Dinge durchaus nicht ſo, daß nun
dieſes Geld in beliebiger Art und Weiſe verwendet werden kann,
vielmehr iſt über etwaige Ueberſchüſſe längſt ver-
fügt. Nach der „Lex Stengel“ vom Jahre 1904 wurde be-
ſtimmt, daß etwaige Ueberſchüſſe zur Rückzahlung der Matri-
kularbeiträge zu verwenden ſind. Jm Jahre 1909 wurde dann
veſchloſſen, daß die geſtundeten Matrikularbeträge geſtrichen
werden, wofür ein Pump aufgenommen wurde. Dadurch wurde
jene Beſtimmung von 1904 hinfällig, aber es wurde beſtimmt,
daß etwaige Ueberſchüſſe vor allem verwendet werden müſſen,
um die alten Schulden, beſonders die vom Jahre 1904, zu tilgen.

Wenn alſo jetzt davon die Rede iſt, daß dieſer Ueberſchuß zur
Deckung der Ausgaben der Wehrvorlage verwendet werden ſoll,
ſo wäre das ein Verſtoß gegen die veſtehenden ge
ſetz lichen Beſtimmungen. Daß Zentrum und Konſer
vative gern bereit ſein werden, das von ihnen geſchaffene
Finanzgeſetz von 1909 über den Haufen zu werfen, glauben wir
gern, aber der Reichstag hat allen Grund, dieſem Treiben einen
Riegel vorzuſchieben.

Die Machtprobe mit den Jeſuiten.
Unter der Ueberſchrift Das Zentrum und die

Jeſuiten meldet die Köln. Ztg. aus Berlin
Die ganze Art des Vorgehens in Bayern und nicht minder

die Haltung der Zentrumspreſſe deutet in klarſter Weiſe
darauf hin, daß ſie zum Angriff vorgehen will. Auf der
einen Seite handelt es ſich um eine Machtprobe, die das ſich
für unentbehrlich haltende Zentrum der preußiſchen Regie-
rung und der Reichsregierung gegenüber unternimmt. Auf
der andern Seite ſoll aber die Aufwerfung der Jeſuitenfrage
dem Zentrum dazu dienen, über die Schwierigkeiten
innerhalb der eignen Partei hinwegzu-helf en. Das Zentrum kann bei der ganzen Artung ſeiner
Anhänger ziemlich ſicher ſein, daß ihre innern Zwiſtigkeiten
in dem Augenblick vergeſſen fein werden, wo es gelingt, den
Glauben zu erwecken, als ob die Regierung mit einem neuen
Kulturkampf drohe und die kirchlichen Rechte der Katho
liken einſchränken wolle. Eine Angriffsbewegung gegen das
Zentrum iſt aber zurzeit ausgeſchloſſen.

Das dürfte ſtimmen, denn der glorioſ e Bethmann muß
ſeine Politik auf Junker und Pfaffen ſtützen, wobei ihm
die Nationalliberalen natürlich helfen werden,
Räſonierens ihrer Preſſe. Das Zentrum wird den günſtigen
Augenblick, wo es unentbehrlich ſcheint, nach alter Gewohnheit
voll für ſeine Zwecke auszunützen wiſſen. Das Ziel der Kraft

trotz allen

probe iſt: Jeſuiten ins Land Jeſuiten ins Volk! Jeſuiten
taktik in die Politik

J

Törichtes Gerede. Das Berliner Tageblatt will aus
„gut informierter Quelle“ erfahren haben, daß demnächſt für
Deutſchland ein Handſchreiben Pius X. an die deutſchen Biſchöfe
erſcheinen werde, wodurch allen Welt und Ordens T ſt

e relichen das öffentliche Auftreten in politiſchen
d
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ſammklungen irgendwelcher Art unter Strafe einer Zenſur
verboten werde, desgleichen die Teilnahme an ſolchen Ver
ſammlungen. Veranlaßt ſei dieſes Handſchreiben durch den
neuerdings immer mehr zutage tretenden Zwieſpalt in
der Zentrumspartei.

Solche Meldungen tragen den Stempel der Erfindung an der
Stirn. Leider nimmt ſie der größte Teil der Preſſe ernſt, wes
halb wir ſie regiſtrieren.

Die Prellung der Greiſe der Arbeit.
Much dem Einführungsgeſetz zur Reichsverſicherung s

ordnung ſoll die Reichsregierung im Jahre 1915 wohl-
gemerkt: erſt 1915 dem Reichstage die geſetzlichen Vor
ſchriften über die Altersrente zur „erneuten Beſchluß-
faſſung“ vorlegen. Zur gemächlichen „Prüfung der Fragen
der Herabſetzung der Altersgrenze ſoll bekanntlich ein „Sach-
verſtändigenausſchuß“ gebildet werden. Jetzt haben die Bundes-
regierungen in beſchränkter Anzahl Sachverſtändick für dieſen
Ausſchuß namhaft gemacht, doch iſt kaum daran zu denken, daß
irgend etwas Ernſthaftes geſchehen wird. Heeres und Flotten-
vermehrungen mit vielen Hunderten von Millionen Neuaus-
gaben erledigt man im Eilmarſchtempo; wo es ſich aber um die
Veteranen der Arbeit handelt, nimmt man das Schnecken
Kriechen zum Muſter. Und ſchließlich faſſen dann die aus-
geſiebten „Sachverſtändigen“ den Beſchluß, die Herabſetzung
der Altersgrenze erfordere ein Dutzend Millionen Mehraus-
gaben, ſei alſo bei dem üblichen Mangel an Mitteln nicht durch-
zuführen. Hoffentlich treibt dieſes frivole Spiel die Maſſen
zum Denken und politiſchen Handel n!

Der ketzeriſche Geheimrat.
Profeſſor Schmoller, der greiſe Volkswirtſchaftslehrer,

der die Sozialdemokratie zum Aerger aller Scharfmacher nicht
mit den üblichen blödſinnigen Mitteln, ſondern mit einer ge-
wiſſen Sachlichkeit bekämpft, dabei rückhaltlos die ihm gut er-
ſcheinenden Seiten der Sozialdemokratie anerkennt, hat ſich in
der Oſternummer der Wiener Neuen Freien Preſſe mit den
110 Sozialdemokraten des deutſchen Reichstages beſchäftigt. Er
hatte mit 60 bis 80 Sozialdemokraten im Reichstage gerechnet;
das Mehr ſei falſcher Parteipolitik und den heimlichen Geg-
nern Bülows aufs Konto zu ſchreiben. Jm weiteren wendet
er ſich gegen das Geſchrei nach Ausnahmegeſetzen:

„Für ebenſo unmöglich aber halte ich die Hoffnung gewiſſer
ultrakonſervativer Kreiſe, gewiſſer Großgrundbeſitzer und
Großunternehmer, ein „ſtarker“ Mann in der Regierung könnte
mit Ausnahmegeſetzen, Staatsſtreich und Gewalt die ganze
heutige Sozialdemokratie, die ja nur das Erzeugnis einzelner
Theoretiker und Agitatoren ſei, wieder beſeitigen Die
Svogialdemokratie iſt doch nur ein Glied der geiſtigen und mate-
vriellen ungeheuren Umbildung unſerer geſellſchaftlichen Zu
ſtände. Nein, mit der gewaltſamen Vernichtung der
Sozialdemokratie iſt es nichts. Sie muß, ſo wie ſie geworden
iſt, ertragen und eingefügt werden in unſeren Staats- und Ge-
fellſchaftsorganismus man muß lernen, die anderen Parteien
und Elemente unſeres Volks- und Staatslebens zu be-
greifen Eine Partei, welche über 80 bis 110 Sitze im
Reichstage verfügt, welche Tauſende ihrer Mitglieder in die
Selbſtverwaltungsämter entſendet, kann von den Regierungen
und den anderen Parteien nicht mehr behandelt werden, als
exiſtiere ſie nicht, als ſei ſie nicht gleichberechtigt. Vollends
wenn ihre Mitarbeit in Kommiſſionen, in der lokalen Ver-
waltung ganz überwiegend als eine nützliche betrachtet werden
muß; als eine nützliche von den Urteilsfähigſten heute für die
Selbſtverwaltung, als eine noch nützlichere für die politiſche
Erziehung der Sozialdemokratie ſelbſt angeſehen wird.“

Ueber Exzellenz Schmoller, der auch Mitglied des Herren-
hauſes iſt, werden nun wieder die Reaktionäre herfallen. Für
die Junker und Pfaffen ſteht bekanntlich ein Mann, der die
Sozialdemokratie mit einer gewiſſen Sachlichkeit beurteilt,
fchon mit einem Bein im ſozialdemokratiſchen Lager.

Der König iſt ſteuerfrei.
Ein Jdhyllchen.

An der Ruhr liegt ein hübſcher Ausflugsort Blankenſtein,
das Ziel vieler Städter aus dem Jnduſtriebezirk, die einmal
freie Luft ſchöpfen wollen. Am Fuße der Burxg fließt ein
kleines Bächlein, nur etwa fünf Fuß breit. Es iſt mit nicht
allzu großer Mühe zu überſpringen. Ueber das Bächlein führt
jedoch auch ein kleiner Steg, um es leichter paſſieren zu
können. Das iſt ſchon ſeit langer Zeit ſo. Aber das Steglein
zu paſſieren koſtet Geld, 2 Pf. Ein Mann iſt dort poſtiert, der
von jedem Paſſanten des Stegs 2 Pf. einfordert. Und das
iſt auch ſchon ſeit langer Zeit ſo. Denn an einem Baume
neben dem Steg haftet eine preußiſche Regierungsverfügung,
aus dem Jahre 1852, durch welche die Erhebung der Paſſagier-
gebühr angeordnet wird. Jeder Paſſant lieſt intereſſiert die
Regierungsverfügung von 1852 und ſein Jntereſſe wächſt, wenn
er ganz am Schluſſe ſieht, daß dieſe Verfügung im Jahre
1903 eine Ergänzung erfahren hat. Denn aus dem Jahre
1903 datiert die Ergänzung, daß der preußiſche König
und die Mitglieder des kgl. Hauſes von der Entrichtung der
2-Pf.-Wegegebühr befreit ſind. Das will heißen, daß end
lich noch 51 Jahren ein gewiſſenhafter Regierungsmann das
dem König und ſeinem Hauſe zugefügte Unrecht entdeckt und
wieder gutgemacht hat. Wie konnte man aber auch im Jahre
1852 ſo leichtfertig ſein, und die Steuerfreiheit des Königs bei
der Einführung eines Stegzolls von 2 Pf. die Perſon ver
geſſen? Wenn der preußiſche König im Verlaufe der Zeit ein
mal Blankenſtein beſucht und dieſen Zollſteg paſſiert hätte,
wären ihm 2 Pf. Wegzoll abgenommen und damit ſein ver-
brieftes Recht der Steuerfreiheit in gröblichſter Weiſe verletzt
worden. Unerhört, ſo etwas nur auszudenken in Preußen

Deutſches Reich.
Das Rüſten zur Luft. Das Kriegsminiſterium beſtimmte

die Städte Breslau, Graudenz, Poſen und Thorn zu mili-
täriſchen Fliegerſtationen an der deutſchen Oſtgrenze.

Gehaltszulage für Eiſenbahnbeamte. Den preußiſch-
heſſiſchen Eiſenbahnaſſiſtenten, ferner den Bahnhofsverwal-
tern techniſchen Bureauaſſiſtenten, Schiffskapitänen der Tra-
jektboote. Bahnmeiſtern, Steuernleitern der Trajektboote uſw.
ſollen vom 1. April ab Zuſchüſſe zum Gehalt bewilligt werden,
und zwar: Beamten der Gehaltsklaſſe von 1650 Mk. mit
Kindern 100 Mk., ohne Kinder 50 Mk. Beamten der Gehalts-
klaſſe von 1900 Mk. mit Kindern 80 Mk., ohne Kinder 40 Mk.
Beamten der Gehaltsklaſſe von 2150 Mk. mit Kindern 75 Mk.,
ohne Kinder 40 Mk. Beamten der Gehaltsklaſſe von 2400 Mk.
mit Kindern 50 Mk., ohne Kinder Mk.

Ueber eine Zulage für die Arbeiter verlautet nichts.
Der Oſtmarkenkurs wird fortgeſetzt. Das kann man

einem Beitrag des Landwirtſchaftsminiſters, Freiherrn von
Schorlemer-Lieſer in der Feſtnummer des Pofener Tageblattes
entnehmen, in dem es heißt: „Wenn es von keiner Seite be-
ſtritten werden kann, daß die Provinz Poſen die Hebung ihres
Wohlſtandes und ihrer Kultur, ihr wachſendes Fortſchreiten
auf allen Gebieten in erſter Linie den Maßnahmen der Staats-
regierung und dem Einfluſſe des Deutſchtums zu danken hat,
dann kann auch kein Zweifel darüber obwalten, daß nur zähes
und entſchiedenes Feſthalten des bisher beſchrittenen Weges
die Zukunft des Oſtens der preußiſchen Monarchie gewähr-
leiſtet.“

Polenunterdrückung gehört genau ſo zum preußiſchen Syſtem
wie Sozialiſtenverfolgung.

Türkei.
Die Blockade im Roten Meer. Das italieniſche Mini-

ſterium des Aeußern hat den Mächten mitgeteilt, daß die
Blockade, die gemäß der Erklärung vom 21. und 23. Januar
dieſes Jahres über die ottomaniſche Küſte am Roten
Meer von Ras Goulaifax bis Ras Jſa verhängt worden iſt,
ſich von morgen ab bis zu einem Punkt der Küſte im Norden
von Lohaja, 15 Grad 50 Minuten nördlicher Breite und 42 Grad
43 Minuten öſtlicher Länge von Greenwich, erſtrecken wird.
Den neutralen Schiffen wird eine Friſt von fünf Tagen von
Beginn der Blockade ab bewilligt, um die blockierten Orte un-
gehindert verlaſſen zu können. Neutralen Schiffen, die im
Zuſammenhang mit der Pilgerfahrt nach Mekka die Sanitäts

v ſtatiön Kamaran anlaufen wollen. taird die Rarbeifahrt an der
ſüdlichen Küſte nur unter Bewachung durch die Blodadeſchiffe
geſtattet ſein.

Die italieniſchen Gewerkſchaften gegen den Krieg. Der
Nationalrat der italieniſchen Konföderation der Ar
bei t hat einſtimmig eine Tagesordnung gegen den Krieg
angenommen und feierlich die ſozialiſtiſchen Abgeordneten des
avouiert, die direkt oder indirekt ihre Kriegsfreundlichkeit an
den Tag gelegt haben. Dieſe Stellungnahme der größten
gewerkſchaftlichen Organiſation Jtaliens, die etwa der deut
ſchen Zentralkommiſſion entſpricht, zeigt noch einmal, daß hier
die Gewerkſchaftsbewegung, obwohl vorwiegend in reformiſti-
ſchen Händen, keinerlei Luſt hat, ſich mit den Rechtsreformiſten
zu indentifizieren.

China.
Die vorläufige Verfaſſung. Nach der Korreſpondenz des

Fernen Oſtens iſt gleichzeitig mit der Einigung zwiſchen
Peking und Nanking über das gemeinſame Miniſterium auch
eine ſolche über die Grundzüge einer gemeinſamen Verfaſſung
zuſtande gekommen, die einerſeits die bisherige Nankinger
Verfaſſung, anderſeits die von der zurückgetretenen Mandſchu-
Dynaſtie dem Nordheer und dem Pekinger Vorparlament be-
willigten 19 Artikel erſetzen ſoll. Die neue Verfaſſung, der
zuerſt die Nankinger Volksvertretung und dann Yuanſchikai
und das neue Miniſterium zugeſtimmt haben, beſteht aus ſieben
Kapiteln und 56 Abſchnitten. Die folgenden ſind die wichtig-
ſten: Es gibt drei getrennte Gewalten: Verwaltung, Geſetz
gebung und Gericht. Die Verwaltung hat der Präſident und
das Miniſterium, die Geſetzgebung die einſtweilige Volksver-
tretung, die Rechtſprechung üben die Ober und Untergerichts-
höfe. Alle Gewalten ſtammen aus dem Volk. Alle Bürger
ſind gleich ohne Anſehen der Raſſe und Religion. Niemand
kann anders verhaftet oder verfolgt werden, als nach dem
Geſetz. Die Wohnung iſt unverletzlich. Die Berufe ſind frei.
Die Bürger beſitzen Rede-, Preß- und Vereinsfreiheit und
Freizügigkeit in China. Das Briefgeheimnis iſt unverletzlich.
Die Bürger haben das Petitionsrecht. Die einſtweilige
Volksvertretung beſteht aus 121 Abgeordneten, nämlich
je fünf aus den 18 alten und den drei mandſchuriſchen Pro
vinzen, aus der innern ſowie der äußern Mongolei und aus
Tibet. Weſtturkeſtan oder Tſchinkai wählt nur einen Abgeord
neten, den 121. Die einſtweilige Volksvertretung berät und
beſchließt den Staatshaushalt, die Steuern und die Anleihen,
genehmigt die Handels und die Kriegs und Friedensverträge
und kann der Regierung den Wunſch ausdrücken, Geſetzent
würfe vorgelegt zu bekommen, ſie hat aber kein Jnitiativrecht.
Wenn die Volksvertretung glaubt, daß der Präſident die Repu
blik umſtürzen wolle, kann ſie ihn in Anklagezuſtand verſetzen
mit der Maßgabe, daß ein Fünftel der Abgeordneten anweſend
und davon drei Viertel (alſo nur 16) für die Erhebung der
Anklage ſtimmen. Sie kann ebenſo die Miniſter in Anklage-
zuſtand verſetzen, wenn drei Viertel der Abgeordneten an-
weſend ſind und davon zwei Drittel (alſo 61) dafür ſtimmen.
Die Abgeordneten beſitzen die parlamentariſche Unverletzlich-
keit. Der Präſident iſt der Oberbefehlshaber der Land und
Seeſtreitkräfte, er veröfffentlicht die Geſetze und erklärt unter
Mitwirkung der Volksvertretung Krieg und Frieden. Er unter
breitet die Geſetzesvorlagen der Volksvertretung. Der Volks
vertretung iſt das Miniſterium für die Handlungen des Präſi-
denten verantwortlich, es hat die Vorſchläge des Präſidenten
gegenzuzeichnen. Die Richter ſind unabhängig und unabſetz
bar. Die Gerichtsſitzungen ſind öffentlich. Jn den nächſten
zehn Monaten (die Friſt iſt mittlerweile durch eine Verein-
barung zwiſchen Yuanſchikai und Sunjatſen bis zum 1. Oktober
verkürzt worden) wird die Volksvertretung das endgültige
Wahlgeſetz ausarbeiten, und das danach neugewählte Parla-
ment wird die endgültige Verfaſſung beſchließen.

Die „mongvpliſche Frage“. Der Hutuchta hat in Erwide-
rung auf Yuanſchikais Aufforderung, ſich der Republik China
anzuſchließen, erklärt, die „Uun abhängigkeit ſeines
Landes ſei proklamiert worden, um die Unantaſt
barkeit der Religion im Territorium des Bogdovolkes zu er-
halten. Der Hutuchta bitte den Präſidenten der Republik, der
mongoliſchen Regierung bei der Konſtituierung ihrer inneren
Verwaltung und der Feſtigung freundſchaftlicher Beziehungen
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Die letzten ſchönen Tage des Herbſtes waren über das Land
gegangen wie das Aufleuchten eines ſpäten Glücks: golden,
und doch ein wenig gedämpft in Glanz und Farben, hell und
klar, aber die Ferne ſchon umhangen von zarten Schleiern,
mild und ſonnenwarm, wenn aber ein ſtilles Wehen anhub vom
Sackerauer Wald her, war ein kühles, ahnungsreiches Er-
ſchauern darin.

Nun war ſchlimmes Wetter eingebrochen: ſchier grundlos
waren in wenig Tagen die Landſtraßen geworden, und die
fahlbraunen Blätter der Heckenbuchen wehten im ſcharfen
Wind, der Regen und Schnee durcheinanderpeitſchte, wie die
u Fetzen einer zerſchliſſenen Fahne. Es wurde Zeit
für landfahrendes Volk, ſich einen Unterſchlupf für den Winter
zu ſuchen.

Die Straße von Rätſchen her trottete einer, dem man es
auf den erſten Blick anſah, daß er den Sommer über in wenig
Betten gelegen. Den ſchmierigen Filz hatte er tief über den
Kopf gezogen und die Krempe rundum heruntergeſchlagen nun
konnte der Regen nach allen Seiten herabrieſeln. Die Schul-
tern waren dem Manne ſchon völlig durchnäßt, und die Hoſen
klebten ihm an den Beinen. Wenn der Wind ſtärker blies,
verſuchte er, die Fäuſte tiefer in die Taſchen ſeines Jacketts zu
vergraben.

So trappte er am Kreuz vorbei ins Dorf. Sonſt lüpfte er,
tenn er in einen Ort einmarſchierte, vor ſolch frommem Weg-
zeichen den Hut, es konnte nützlich ſein für den Bettelgang von
ür zu Tür; heute achtete er nicht darauf, es war ſtraßauf,

ſtraßab kein Menſch zu ſehen, und die Nebel verhingen alles.
Sehr verheißungsvoll ſah überhaupt das ganze Neſt nicht

aus, gleich die erſte Klitſch, ſtrohgedeckt und halbverfalln,
machte keinen beſonderen Eindruck.

Der Weg teilte ſich. Mißmutig ſah er ſich um: wo ging's
ins Dorf? Geradeaus oder rechts? Man tut bei ſolchem
Wetter nicht gern unnütze Schritte. Da ſchüttelte er ſich, daß
die Tropfen von den Kleidern ſtiebten, gab ſich einen entſchie-
denen Ruck und ſchlug ſich nach rechts. an muß nicht immer
den geraden Weg wählen, hinten herum führt auch zum Ziel!
Der Gedanke hatte den Ausſchlag gegeben.

Diesmal ſchien's getroffen.
Noch keine hundert Schritt war er gegangen, da ſtand er bei

iner kleinen Wend des Weges vor einem ſchönen maſſiven
e mit flachem Dach. blitzten die Fenſter in den

griesgrämigen Regent inaus und ringsum war alles ſo
l anber, daß man ſchon wünſchen mochte, hier daheim zu

ein.

Doch war es nicht das Ausſehen, was dem Burſchen das Herfroh machte. Da lagen im. Hofe unter ſorglich gerichtetem e

wohlgeſtapelte Stöße von Brettern, kieferne und fichtene waren
es zumeiſt, dann auch erlene Schwarten und eichene Bohlen,
eines vom andern durch kleine Stapelhölzer getrennt, damit
die Luft gut durchziehen und das Nutzholz austrocknen könne.Dazu klang aus der Werkſtatt das fröbliche Kreiſchen des

Hobels: es grüßte das Handwerk!
Winters Eingang war ihm dieſer Ton willkommener als

ſonſt, er verhieß ihm ſchützendes Obdach. Und doch zögerte er
noch, es wurde ihm ſchwer, wieder unter ein Joch zu kriechen.
Ein Windſtoß aber, der ihm Kälteſchauer über den Körper
jagte, trieb ihn durch die Pforte des niedrigen, grüngeſtrichenen
Zaunes in den Hof. Auf den Steinplatten vor der Haustür
klopfte er den ärgſten Schmutz von den Füßen. Die Glocke

wie in einem Dorfkaufladen, als er die Haustür
öffnete.

Den Hut in der Hand, wartete er.
Ein junger Menſch, dem kaum der erſte dunkle Flaum auf

der Oberlippe ſproßte, ſteckte den Kopf zur Werkſtatt heraus,
und als er den Landfremden ſah, ſchrie er gegen die Wohn-
ſtubentir auf der andern Seite des Flurs:

„Mutter, 'n Fechtbruder!“
Schwapp, flog auch ſchon die Tür wieder zu und zum

Kreiſchen des Hobels erklang luſtiges Pfeifen.
Jn den Augen des Landſtreichers blitzte es drohend auf; ein

böſer, dunkelglühender Blick ſchoß dem jungen Menſchen nach.
Da hörte ſein feines Ohr, wie ſich leiſe Schritte der Tür zur
Rechten näherten, und ſchon hatte er ſich wieder in der Gewalt:
in Haltung und Blick zwang er unterwürfige Demut, die wie
ein geducktes Lauern auf Mitleid war.

Eine hohe, überaus hagere Frau trat in die Tür. Der
etwas eingekniffene Mund blieb feſt geſchloſſen ſie ſagte nichts
und fragte nichts und ſah ihn nur an vom Kopf bis zu den
Füßen. Da konnte einem ſchon eine Gänſehaut über den Leib
laufen bei ſolchem Blick.

„Jch tät ſchön ich wollt' amal fragen, ob ob ich
Arbeit kriegen könnte! Vielleicht braucht der Herr Meiſter

„Tiſchler
tiſee bitt ſchön, Frau Meiſtern, Bau, Sarg- und Möbel
iſchler.“

Er machte dabei eine ungeſchickte Verbeugung.
„Jch nehme keine Leute von der Landſtraßel“
Verlegen drehte er ſeinen Filz in den Händen; aber er gab

die Hoffnung noch nicht auf:
„Vielleicht. wenn der Herr Meiſter meine Papiere
„Der Meiſter bin ich!“
Mit offenem Munde ſtarrte er einen Augenblick die Frau an.

So eine war ihm noch nicht vorgekommen.
Immer noch glitt der mißtrauiſche Frauenblick über ihn hin,

muſterte ſeinen Anzug prüfte das bartſtoppelige Geſicht und
die tief unter buſchigen Brauen liegenden, liſtigen Aeuglein;

aber er ſah, und dafür hatte er einen geübten Blick, wie in den
hellen Augen, die wie der blauſchimmernde Bruch klaren Eiſes
leuchteten, leiſes Mitleid aufglänzte, der ſtrengen Frau viel-
leicht ſelbſt unbewußt.

Das gab ihm Mut:
x Sie's vielleicht mit mir verſuchen täten
„Neinl“
Da wandte er ſich, um zu gehen, und warf den Kopf trotzig

hoch: „Na, denn nich!“
„Warten Siel“
Der Klang dieſes Wortes riß ihn herum, er mochte wollen

oder nicht.
t z Topf Kaffee und eine Schnitte Brot können Sie
riegen!“
Als wenn er gefühlt hätte, was dieſer Frau allein im-

rn konnte, machte er ein beleidigtes Geſicht und murrte
rotzig:
„Jch bin kein Fechtbruder nicht! Jch will Arbeit!“
Um den warmen Kaffee tat's ihm zwar leid, er hätte ihm

gut getan, und eine Schnitte dazu, vielleicht gar mit Fett 4
ſchmiert, wie er es ſo gern aß: das Waſſer lief ihm ordentlich
im Mund zuſammen bei dem Gedanken, und er mußte tüchtig
ſchlucken, um feſt zu bleiben.

Kurz aufgelacht hatte die Frau bei ſeinem Auftrotzen, aber
ſie öffnete die Werkſtatt und rief hinein:

„Du, Paul, hier iſt einer, der tut ſich um's Arbeiten reißen!“
„Jmmer ock rein,“ lachte der junge Mann, „Arbeit hat's ge

nug bei unsl“
„Gott ſei Dank,“ fügte die Meiſterin ſtolz hinzu.
Die nicht allzugeräumige Werkſtatt hatte drei rer einesan der Siebelſeſle ging nach dem Gemüſegarten hinaus, in

dem 49 unter ſorglich hütendem Strohdach die Bienenſtöcke
aufgeſtellt waren, die beiden andern ſahen in den ſtein-

epflaſterten Hof. Die Hobelbank vor dem Giebelfenſter ſtand
eer, aber ſie war ſauber abgeräumt, und man ſah, daß ſie

ſtändig benutzt wurde.
An der einen der beiden anderen Werkbänke arbeitete, die

Hemdärmel bis zu den Zone e der jungeTiſchler. Er hatte ein breites, zweimal geleimtes Stück ein
geſpannt, das eben erſt in Arbeit genommen war: man ſah
auf der vom Schnitt rauhen Fläche des Holzes erſt wenige
kurze Streifen, die das ſcharfe Eiſen des Schrubbers hinein
gebiſſen hatte.

Mit ein paar Griffen räumte er die Bank ab, die der Tür
am w. u und mit Werkſtücken aller Art vollgepackt
war. Auf einige geleimte Bretter zeigend, die auf den vier
ken an der Hinterwand lagen, wies er dem Neuen
ie Arbeit:„Da, die Schrankſeiten wären auszuhobeln, aber fein, gelt?“
Ein böſer Blick ſtreifte den Meiſterſohn.
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zu den Nachbarſtaaten (lies: Ru beiGrenzen der Mongoſe t a tian dreiſte
fügt hinzu, er perſönlich wäre bereit geweſen, der Unabhängig-
keit zu entſagen, er könne es jedoch nicht, da es „dem Wunſche
des Volkes“ widerſpreche. Er ſchlage dem Präſidenten daher
vor. die mongoliſche Frage den intereſſierten
Mächten zur Beratung und Entſcheidung vor
zulegen.

Mexiko.
Die revolutionären Wirren geſtalten die Lage nach wie vor

och ſehr ernſt. Die Feindſeligkeiten, welche augenblicklich in
Chihuahua zum Stillſtand gekommen ſind, werden binnen
kurzem von neuem ausbrechen. Die Hauptſtadt Mexiko ſcheint
in eine große Kaſerne umgewandelt zu ſein. Jn der Stadt
ſelbſt herrſcht Ruhe. Sämtliche Geſchäfte halten ihre Läden
geſchloſſen. Der endliche Sieg des Präſidenten Madero gilt
als wahrſcheinlich. Jm Gegenſatz zu den aus amerika
niſcher Quelle ſtammenden Nachrichten, die die Lage im
Lande als vollſtändig verfahren darſtellen, behauptet die
mexikaniſ che Regierung, daß ſie ſicherer ſtehe als je und
der noch im Felde ſtehenden Rebellen mit Leichtigkeit Herr wer-
den würde. Für die Europäer und Amerikaner beſtehe keinerlei
Gefahr. Die amerikaniſchen Kapitaliſten, die in
Mexiko ungeheure Werte an Grund und Voden, Bergwerken
und Fabriken zuſammengerafft haben, arbeiten natürlich mit
l Mitteln auf eine Jnterventivn der Vereinigten Staaten
hin.

und diechutz zu ne n Er

Aus der Partei.
Parteitag der polniſchen ſozialiſtiſchen Partei.

oPoſen betrachtete

Zu dem Parteitage waren erſchienen: Der Vorſtand der
V. P. S., die Preßkommiſſion, die Kontrollkommiſſion, ſowie
22 Delegierte aus Oberſchleſien, Poſen, Weſtfalen, Berlin,
Bremen, Hamburg und Wilhelmsburg. Außer dem üblichen
geſchäftlichen Teil ftand auf der Tagesordnung

1. Die verfloſſenen Reichstagswahlen und unſere Aufgaben
für die Zukunft.

2. Die polniſche ſozialiſtiſche Partei und die Gewerkſchaften.
Genoſſe Biniskiewicz referierte über den erſten Gegen

ſtand. Er beſprach den Wahlkampf und die Erfolge der Partei
in den polniſchen Provinzen. Redner wies darauf hin, daß die
Erfolge um ſo höher einzuſchätzen ſeien, als der Wahlkampf ein
ſehr ſchwerer war und die Nationalpolen in ihrer Kampf-
methode den Reichsverband übertroffen haben. Auf die Wahlen
im Reiche übergehend, billigte Redner das Stichwahlabkommen
mit der Freiſinnigen Volkspartei, das zur Notwendigfeit ge
worden ſei, um die alte Mehrheit im Reichstage zu brechen.
Von einer Diskuſſion wurde Abſtand genommen. Der Refe-
rent legte eine Reſolution vor, die im weſentlichen beſagt: Der
Parteitag ſpricht ſeine Genugtuung über die erzielten Erfolge
aus, er wünſcht, daß die Taktik, welche die P. P. S. und die
Gazeta Robotnicza im Wahlkampfe beobachtet haben, auch
fernerhin beibehalten werde.

Der Parteitag anerkennt die Berechtigung des Abkom-
mens, das der Vorftand der Geſamtpartei mit den Frei-
ſinnigen abgeſchloſſen hat. Durch das Abkommen wurde
die alte Mehrheit des ſchwarzblauen Blockes gebrochen und für
unſere Partei eine Anzahl von Mandaten zugunſten des Volkes
errungen. Die berufsmäßige Kritik einzelner Genoſſen
in Sachen des Kompromiſſes ſieht der Parteitag als grundlos
an. Gegen die Reſolution ſprach Genoſſe Caspari;
er hält das Kompromiß für verwerflich, uns müſſe mehr um
Erlangung großer Stimmenzahlen, als um Mandatsjägerei
zu tun ſein. Für die Reſolution ſprach Genoſſe Blote, der
meinte, daß uns hohe Stimmenzahlen allein gar nichts helfen
könnten.

Der erſte Teil der Reſolution wurde einſtimmig angenom-
men. Für den zweiten Teil wurden 17 Stimmen, da
gegen 9 Stimmen abgegeben. Jn der Geſamtabſtimmung
wurde die Reſolution mit 17 gegen 8 Stimmen angenommen.

Das Jeleraz gum zweiten Punkt der Tagesordnung hieltGenoſſe A en Redner wandte ſich gegen
die einzelnen Mitgliedern der P. P. S. gemachten Vorwürfe
und erklärte es für eine Beleidigung, wenn die polniſchen
Sozialiſten als angehende Separatiſten bezeichnet würden.
Ohne Rückſicht auf Beſchimpfungen und Verdächtigungen
bleiben die polniſchen Genoſſen treue Anhänger der Zentral-
verbände und werden dieſelben nach Kräften fördern.

Genoſſe Caspari ergriff als erſter in der Diskuſſion das
Wort und begründete ſeine Befürchtungen, daß die polniſche
Organiſation zum Separatismus führen könne; er habe ſeine
Artikel nur geſchrieben, um vorzubeugen. Der hauptſächlich
des Separatismus bezichtigte Genoſſe Podemski ſchilderte
die Urſachen der Anträge, die von der Zahlſtelle Beuthen des
Fabrikarbeiterverbandes an den Gewerkſchaftskongreß geſtellt
wurden. Die ihm vom Genoſſen Caspari gemachten Vorwürfe
wies er zurück. Genoſſe Ritzmann-Kattowitz bedauerte, daß
Genoſſe Caspari die deutſchen Genoſſen ſo falſch informierte,
denn dadurch werden das friedliche Zuſammenarbeiten der
deutſchen und polniſchen Angeſtellten der Arbeiterbewegung ge-
ſtört. Alle weiteren Redner wandten ſich gegen Caspari.

Es wurde ſchließlich eine Reſolution angenommen, in der
verſichert wird, die polniſche ſozialiſtiſche Partei betrachte die
zentralen Verbände als diejenigen beruflichen Organiſationen,
die die Jntereſſen der Arbeiter ohne Rückſicht auf ihre Natio-
nalität vertritt. Weiter wird jedem Genoſſen der P. P. S. zur
Pflicht gemacht, den Zentralverbänden anzugehören; wer gegen
die Jntereſſen dieſer Organiſation handelt, ſoll aus der P. P. S.
ausgeſchloſſen werden. Es wird aber ferner betont, daß die
Zentralverbände manche Mängel in bezug auf Agitation unter
den polniſchen Arbeitern zu beſeitigen haben. Jeder nationale
oder religiöſe Separatismus ſei indeſſen entſchieden zu ver-
urteilen. Zum Schluß ſpricht die Reſolution dem Genoſſen
Caspari eine Rüge wegen ſeiner, die Arbeiterbewegung
ſchädigenden Artikel aus.

Wegen der vorgerückten Zeit wurde das Referat über Organi-
ſation, Agitation und Preſſe abgeſetzt. Unter den angenom-
menen Anträgen befindet ſich wieder einer auf Anſtellung
eines Parteiſekretärs für Oberſchleſien. Der
größte Teil der Anträge wurde dem Vorſtand überwieſen.

Es will Abend werden.
Die bürgerliche Preſſe hat in der ſtillen Zeit, in der die

Parlamente Oſterfrieden halten, aberlei Schmerzen. Sie
ſtöhnt jetzt über zwei Vorgänge, die da zeigten, daß man der
Sozialdemokratie viel zu ſehr entgegenkomme. Dabei ſind die
beiden entſetzlichen Geſchichten kaum der Rede wert. Zur Jn-
formation ſeien ſie aber erwähnt:

1. Jn Lübeck hat die Behörde der Sozialdemokratie in dieſem
Jahre erſtmalig einen ſtaatlichen Platz zur Abhaltung
der Maifeierdemonſtration zur Verfügung geſtellt. Noch bei
der letzten Maifeier wurde die Hergabe eines ſtaatlichen Platzes
von der Behörde rundweg abgelehnt.

2. Jn der bayeriſchen zweiten Kammer hat der Rektor der
Münchner Techniſchen Hochſchule Prof. Dr. Günther erklärt, er
habe aus taktiſchen Gründen bei der letzten Landtagswahl
ſozialdemokratiſch geſtimmt. Bekanntlich gingen Liberale,
Bauernbündler und Sozialdemokraten gemeinſchaftlich
gegen das Zentrum vor. Daß der Mann nun nicht ſofort ge
maßregelt wird, empfindet die „nationale“ Preſſe peinlich. Das
mag ſchon ſein, denn z. B. in Preußen iſt ſo etwas nicht erlaubt

abgeſehen davon, daß es in Preußen auch keinen ſolchen
Profeſſor gibt.

Totenliſte der Partei,
Jn Konſtanz am BVodenſee ſtarb am erſten Feiertag der

Gen. Malermeiſter Auguſt Krohn. Mit ihm iſt einer von
den alten badiſchen Kämpfern dahingegangen, der jahrelang
die Agitation für das badiſche Oberland und insbeſondere für
den erſten badiſchen Reichstagswahlkreis faſt ganz allein ge-
leitet hat. Krohn kandidierte wiederholt für den erſten badi-
ſchen Kreis zum Reichstage und zum Landtage. Er blieb bis
zu ſeinem Tode Vertreter der Partei auf dem Rathauſe, wenn
er ſich auch infolge lokaler Streitigkeiten ſonſt etwas zurück
gezogen hatte. Bei den internationalen Parteifeiern, die von
Zeit zu Zeit von ſchweizer, öſterreicher, deutſchen und
italieniſchen Genoſſen am Bodenſee veranſtaltet werden, hat
Krohn immer die Leitung gehabt, und ſo war er auch in der
internationalen Partei keine unbekannte Perſönlichkeit. Man
wird ihm allenthalben ein treues Andenken bewahren.

Gewerkſchaftliches.
Die ſpaniſchen Bergarbeiter vor dem Generalſtreik.

Die Verhandlungen zwiſchen den Vertretern der Bergarbeiter
und Zechenbeſitzer Aſturiens, die unter dem Vorſitz von
Canalejas und des Bautenminiſters ſtattfanden, ſind ergeb-
nis los verlaufen, obſchon die Arbeiter ihre Forderungen auf
eine Lohnerhöhung von bloß 10 v. H. heruntergeſetzt hatten.
Die Grubenbeſitzerlehnten aber unter Hinweis auf
die „geringe Ergiebigkeit“ der ſpaniſchen Zechen die Forde-
rung ab. Demnach ſoll nun im aſturianiſchen Minengehbiet
der Generalſtreik ausbrechen.
handlungen noch fort. Die Regierung hat die Verſtärkung der
Gendarmerie im Minengebiet angeordnet.

Die Organiſation der engliſchen Eiſenbahner
Die größte der engliſchen Eiſenbahner-Organiſationen, die

Amalgamated Society of Railway Servants, hat ſoeben eine
Mitgliederſtatiſtik herausgegeben, die zum erſtenmal
genaues Material darüber geliefert, wie die großen Arbeiter-
kämpfe des vorigen Jahres auf die numeriſche Entwicklung der
Gewerkſchaften gewirkt haben. Das Ergebnis iſt über alles
Erwarten günſtig. Ende des Jahres 1910 hatte die Gewerk-
ſchaft 75 143 Mitglieder, Ende 1911, alſo vier Monate nach dem
großen Eiſenbahnerſtreik, zählte ſie aber 116516 Mitglieder,
alſo eine Zunahme von 41368 Mitgliedern. Seit
dem Anfang dieſes Jahres hat die Organiſation noch weitere
Fortſchritte zu verzeichnen. Bemerkenswert, wenn auch nicht
gerade überraſchend iſt die Tatſache, daß gerade jene Orts-
gruppen, deren Mitglieder am einmütigſten am Kampfe teil-
genommen haben, das weitaus größte Wachskum zu verzeichnen
haben, einzelne Ortsgruppen haben mehr als
gewonnen. Sogar in Jrland, wo es im Herbſt zu einem ver-
unglückten Streik kam, hat die Organiſation an Mitgliedern
zugenommen. Da die beſte Ausſicht vorhanden iſt, daß die
Verſchmelzung von drei, wenn auch nicht aller vier Eiſen
bahnerOrganiſationen vor Ende dieſes Jahres eine vollendete
Tatſache ſein wird, ſo dürfte Großbritannien ſehr bald eine
einheitliche, geſchloſſene und kampfesbereite Eiſenbahner-
Organiſation von 250—300 000 Mitgliedern beſitzen, die 80 bis
90 Prozent aller Eiſenbahnangefſtellten in ſich vereinigen wird.

Dieſe Fortſchritte ſind um ſo erfreulicher, als ſich die An
zeichen mehren, daß es in naher Zukunft zu einem er
neuten großen Kampfeder Eiſenbahner kommen
kann.

-„Weroeſnwwwe eVerantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberficht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewertſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles Gottl. Kasparek, ſämtl. in Halle.

c1000 Mitglieder
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aus Fantasieborte, mit ein-
farbiger oder Changeant-
Seide apart gearbeitet
Stüok 16.00 11.50 9.50 7.75

Halle a. S.
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Gastspiel Neues Schausplelhaus, Ber'mm.

Direktion: Ared Hall.
Taglieh (Anfang 89 Vhr) der groese Sohlager:

1000 000 enwelcher in allen Weltatadten Seneation erregt hat. d

nd und n beur-Programm.

X

Publikum und Presse als hervo
teilt. Hierzu das uüb

PASSAGE-THEATER
Halle a. 8. Liohtspielhaus Leiprigeretr. 88

brössle und vornehme lichtdliabähre em Platre, ca. 1000 Pertonen lassen.

Ab Mittwooh den 10. April or.

Programm-Wechsel.
1. Steeple Chase.

Eine hocehinteressante Aufnahme eines englisohen
Pferde Rennens.

2. Die erstarrte Tante.
Interessante Komödie.

3. Der brave Schiffsjnnge.
Packendes Drama aus dem Seemannsleben.

4. Das Dampfbad.
Humoristischer Sohlager.

5. Pathé-Fonrnal. Kinematograph. Wochensehau.
6. D- Zug No. 423.

Hochaktueller dramatischer Sohlager wunderbar
szeniert und vollendet in Darstellung.

Ein sehwieriger Auftrag.
Originelle und spasshafte Handlung.

8. Du sollst nicht töten.
Die Legende des Kkorsikanischeu Adlers.

Besonders angepasste Einlagen.
Restauration. Restauration.Rauchen in allen Räumen des Theaters gestattet.

Die Direktion.

a

gen

ger uuuu

90

ehe cR urgriK im o.z Von heute das Drama „Die o des Lepen,
„Schlager in drei Akten; 100 Meter lang.

a Arbeiter Rat Verein

Halle-S, u. Umgegend
Mhol. d. Arb. -Radf.-Bund, Solidarität

Dann 17. Bezirk 8.
Freitag den 12. April abend S Uhr im BVolkspark:

Versammlung,
Tagesordnung:1. Bericht wen See

2. San des Bezirksvorſtandes.
3. hl d legierten zum Gautage.4. sDie Abteilungen ſind hierzu beſonders eingeladen.

Der Vorstand.J. A.: Rich. Kutzſchbauch.

Soziuldem. Vereln Mersehurg
den 11. April 1913 ben 9 Vhr in Jeor

Mitglieder Versammlung.
Tagesordnung:

1. Vortrag des Genoſſen Langer.
2. Bericht der Maifeierkommiſſion.
3. Anſtellung des Kreisſekretärs.
4. Verſchiedenes.

Zinierfeld.
Die Distriktsleitung.

Zitterfeld.
Gesangverein Vorwärts.

Sonnabend den 13. April abends 8 Uhr
im Reſtaurant Hohenzollern:

Frühjahrs- Vergnügen
Eintritt nur gegen Karte. Der Vorstand.

In der guten gualität

liegt die Viligleit!
S

MK. 2.25.rungen 50 Vſe. an.

r Ver probt, der lobt! Da
50 Mk. Ersparnis pro Jahr
C. Klappenbach, eFoke KaulenbeMügi. d. ReSp. V.

2

Nur echt mit dieser Schutzmarke

d

in Zukunft wegfallen.erwerbsfä t

Auto-Llappstühle in jode Lage verstellbar

M. 23.50 bis
7*

Faulenzeſ i ad ohne Arwlehne und Fuer- 1*
tut. P. A. 4.25 2. 66

Schaukelstühle wiener Fabrixat 2
M. 46.00 33.50

Sohreidsessel N. 16.60 18.650

Felde eNusshbaum.
Algemſeſſe MNtomennnſfe

zu Wittenberg.
Den Mitgliedern geben wir bierdurag Jan daß die Mittags

rechſtunde des Herrn Dr. FrankK von 1 hr und die Abendprechſtunde des Herrn Dr. Moebius Donnerstags von 7—-8 Uhr
Die Herren Kaſfenärzte halten dafür für die

gen kranken Mitglieder folgende AbendSprech-

Montags 7. s Uh ienstagz 77 s uontags u. r. Frei ago gut fie 7 hr.
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ellen G t
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Dr. Moobius
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rig rt Reichardt, Schriftführer.

Neu
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Kinderwagen

Kinder-
Sportwagen

Klapptanrrtünte S

u

Beste Fabrikate. Hervorragend billige Preise.

Zurghardt 8 gecher,
Leiprigerstr. 10, Part., I., II., III. Et. Mitgl. d. Rab.-Spar-Ver.

T

22

wen l. u.
i.23.4.0 Preis auf gewonnen.

brſint Jer Welt Kann diesen Erfo aufweiaora t2000 Mart r Gratis h für 27 Käufer

ene ahrräder i aer vie Frectene eErnst Machnow, Berlin 47 Weiameisteror ruir. J.

mit Soblleder. -Ausschnitt,
Bandwurm- Schuhmacher Artikel.

C 1[13e J J F. Xoah, 6r. Xlausst. 7.
gut neue Möbel

mir Vandwurmmitte
e cken, welches von voren cher W 2 war, und ſpreche

nen hiermit n drtz ſten Dank S
aus und n r bie in, g.tu l E ne t ertik Schrank ieg l,m 5,See u g h. SaheieErwachſene 2,50 f. Kind.t A, r erhältiich in den Apotheken

Löwen-Apotheke, Brüderſtr. 17.
Engel-Apotheke, Kleinſchmieden 6
Hohenszoll.-Apotheke, Merſeb. Str. 26

Frauen
brauchen bei St u. Unregelr r San ß nur

atratze, Waſchtiſch, Stühle,Piuſch e u. v. m. ver
kauft billig

Friedrich Peileke,
Geiſtſtraße 25.

an Herseburg-lver 4 5e R w. ine Bimigt Neun Mhriaterv:
niſche See bilder Dr. Conrad Scheid t.
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w. Saat Karton

100 Stück 3.00 M.
100 Stück 3.20 MK.,
100 Stühek 3.50 MK.,

guter Geſchmack u. gutes Aroma,
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Standesantliche Rachrichten
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S Stadt Theater
in Halle a. S.

Direktion Geh. Hofrat M. Richards.

Donnerstag den 11. April 1912:
202. Abonnem. Vorſt. 2. Viertel.
BeneſisPafelung, e Siog.

Der Verschwender.
Zaubermärchen mit Geſa gung und
anz in 3 r ten von ihre
aimund. Muſik v. eutzer.Jm 4. Bild Gr. arg Konwert.

Opern Preiſe.
Kaſſenöffning 7, r zu 79 Uhr,

Freitag den 12. 12. April 1912:

203. Abonnem. -Vorſt. 83. Viertel.
Schülerkarten 1.10 Mk. an derTages und Abendkaſſe.

Zum letzten Male

Faust Je
Tragödie in 6 Akten von Kpethe.

Muſik von Arno Kleffel.
Paſſage Theater

Li ielhausHalle, gree 8 rſtraße 88.
Programm- Feshgel

jeden Mittwoch und Sonnabend.
Beginn der Vorstellungen:
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48——90, große Trumeaus s8,
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Küchenmöbeln, kompl. 55--140
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Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jigner. Drud der Halltſch Genoßenſch Badrug. (E G. m. b. H.) Verleger Wortn. e A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S.
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e polltiſihe Lage in Frankreich.

Aus Paris ſchreibt man uns: Das Parlament iſt in die
Oſterferien gegangen, aber die politiſche Spannung, erzeugt
durch die Häufung der Probleme und die Unſicherheit ihrer
Löſungen, dauert fort. Die Bruſt von Hoffnungen geſchwellt,
gingen die radikalen Wahlreformgegner in ihre heimatlichen
Wahlpfründen. Die bevorſtehende Seſſion der Generalräte
ſollte den Beweis liefern, daß die erdrückende Mehrheit der
Wahlbürger von der Proportionalwahl nichts wiſſen
will. Den Generalräten eine Art von Kreisausſchüſſen iſt
zwar die Beratung politiſcher Fragen unterſagt, das hat die
Regierüngen jedoch nicht verhindert, ſeit es Generalräte gibt,
ſich von dieſen die Richtigkeit ihrer Politik beſtätigen zu laſſen.
Die Radikalen, die über die Mehrheit dieſer lokalen Körper-
ſchaften verfügen, wollten oder wollen ſich von ihnen die Ge
fahren der Wahlreform atteſtieren laſſen. Die Erſatzwahlen
vom letzten Sonntag haben jedoch einen Reif über die radikalen
Gänſeblümchen fallen laſſen, die jetzt gar trübe die Köpfe
hängen. Was ſoll das auch werden, wenn ihnen die in den
Wahlkreiſen ſonſt ſo lieblich brodelnde „misine électorale“ ſo
verſalzene Gerichte liefert? Der Vorgeſchmack, den ihnen dieſe
Erſatzwahlen geben, hat ihre Gier, das gegenwärtige Ragout-
ſyſtem beizubehalten, weſentlich herabgeſtimmt.

Mit ſtolzer Genugtuung ging die Kammer auch in die kurzen
Ferien, weil ſie noch vor Torſchluß endlich etwas fertig gebracht
hat, was einer ſozialen Tat ähnlich ſieht. Sie hat das Acht
ſtundentagsgeſetz der Bergarbeiter zu einem vor
läufigen Abſchluß gebracht. Wir werden ja ſehen, was der
Senat daraus machen wird. Jm weſentlichen hat die Kammer
ihre alten Beſchlüſſe aufrecht erhalten und dem Senat das Ge-
ſitz wieder zurückgeſchickt, das dieſer nach alter Gewohnheit ver
ſchlechtert hat. Das Geſetz beſtimmt in ſeiner jetzigen Form
den Mayximalarbeitstag aller in Bergwerken, Schieferbrüchen
und Erzgruben beſchäftigten Arbeiter auf acht Stunden täglich,
ausſchließlich der Ein- und Ausfahrt und der Eſſens-
pauſen, wofür eine Maximaldauer feſtgeſetzt werden ſoll. An
30 Tagen im Jahr ſoll dieſe Maximalgrenze überſchritten wer
den dürfen. Dieſe Beſtimmungen ſind eine halbe Genug-
tuung der Bergarbeiter. Noch ſteht die Reform des Pen-
ſionsgeſetzes aus abgeſehen davon, daß der Senat noch
zu den Veſchlüſſen der Kammer ſeine Zuſtimmung zu geben hat.
Ob unter dieſen Umſtänden ein allgemeiner Bergarbeiterſtreik,
deſſen Perſpektive die Kammer angeſpornt hat, vermieden wird,
hängt weſentlich von dem weiteren Verhalten des Parlaments
ab. Viel Hoffnungen haben wir nicht. Es wird jedenfalls eines
ganz gewaltigen Drucks der Bergarbeiter bedürfen, um ihren
Forderungen im weſentlichen zum Durchbruch zu verhelfen. Die
Vollendung des Achtſtundengeſetzes der Bergarbeiter durch die
Kammer iſt allerdings durch die Verhunzung des allgemeinen
Zehnſtundentagsgeſetzes reichlich ſchlechtgemacht. Bekanntlich
beſteht in Frankreich ein Geſetz, das den Normalarbeitstag auf
zehn Stunden in allen gemiſchten Betrieben, d. h. wo Minder
jährige und Frauen beſchäftigt werden, beſchränkt. Die gegen
wärtige Vorlage ſollte den Zehnſtundentag auf ſämtliche
Betriebe ausdehnen. Nun hat aber die Kammer einen Antrag
eines Radikalen angenommen, wonach das Geſetz auf Betriebe,
die bis zu 20 Arbeiter ohne Maſchinenbetrieb und bis zu zehn
Arbeiter mit Maſchinenbetrieb beſchäftigen, keine Anwendung
findet. Damit iſt das Geſetz wertlos geworden, denn bekanntlich
herrſcht gerade im Kleinbetrieb die längſte Arbeitszeit.

Allgemein beginnt bereits die Kampagne zu den im nächſten
Monat ſtattfindenden Gemeinderatswahlen. Gewöhn-
lich beherrſchen dieſe Wahlen reine Kirchturmintereſſen und der
politiſche Charakter tritt nur inſofern in Erſcheinung, als die
Eroberung der Rathäuſer eine Machtfrage der politiſchen Par-
teien iſt. Diesmal treten jedoch infolge der Lebensmittel-
teuerung und der ſteigenden Mietpreiſe allgemeine Fragen in
den Vordergrund des Gemeindewahlkampfes. Da iſt zunächſt
die Beſchaffung billiger Lebensmittel durch die
Gemeinden, ſei es durch die Errichtung von Gemeinde-
ſchlächtereien uſw., ſei es durch Begünſtigung von Konſum-
vereinen und Genoſſenſchaften, wie es ein vom Miniſterium
Caillaux eingebrachter, von der gegenwärtigen Regierung
aber zurückgezogener Geſetzesvorſchlag verſah. Als
zweites kommt der Bau billiger Wohnungen durch die
Gemeinden in Betracht. Angeſichts der ſteigenden Wohnungs-
not und der Wahlen hat der Pariſer Gemeinderat eine
Vorlage angenommen, die den Bau von billigen Wohnungen
für 200 Millionen vorſieht. Der Beſchluß erfolgte auf Antrag
unſerer Genoſſen. Dieſe Maßnahmen geben dem diesjährigen
Gemeindewahlkampf die Signatur, zum großen Leidweſen der
Lebensmittelwucherer und BVodenſpekulanten.

Generalverſammluug
des Arbeiter-Abſtinentenbundes.

Am Freitag und Sonnabend voriger Woche hielten die
Arbeiterabſtinenten im Berliner Gewerkſchaftshauſe ihre vierte
Generalverſammlung ab. Den mündlichen Geſchäftsbericht, der
ſich auf die drei Jahre von 1909 bis 1911 erſtreckte, erſtattete
der Vorſitzende Neumann. Die Reineinnahmen des Bundes
betrugen 31 757,70 Mk., die Geſamtausgaben 30 356,80 Mk.
Finanziell iſt der Verband etwas beſſer geſtellt wie früher.
Die drei Jahre begannen mit einem Kaſſenſaldo von 303,74 Mk.
und ſchloſſen mit einem ſolchen von 170464 Mk. Der geſamte
Vermögensſtand des Bundes ſteht auf 5374,10 Mk. Das Bild
der Kaſſengebarung iſt durchaus nicht ungünſtig. Der Mit-
glieder ſtand begann am 1. April 1909 mit 2040 und ſtand
am 1. Januar 1912 auf 2474. Es erfolgten in der Berichts-
zeit 3534 Neuaufnahmen, denen 2971 Austritte gegenüber
ſtanden. Erfreulich iſt die Tatſache, daß von Neujahr 1912
bis jetzt, Ende März, ein klarer Mitgliedergewinn von 200
ſchon zu verzeichnen iſt. Einen beſonders ſtarken Anteil an
dem Zuwachs hatten die weiblichen und jugendlichen Mit
glieder. Der Bundesvorſtand hat eigens Ermäßigungen des
Beitrages für dieſe beiden Mitgliedergruppen beantragt, durch
die er die ſehr wünſchenswerte Zunahme dieſer Gruppen noch
zu verſtärken hofft. Die Zahl der Orts gruppen iſt ziem-
lich in die Höhe gegangen es wurden 70 neue gegründet, 31
ſind eingegangen. Wirklich arbeitende Ortsgruppen exiſtieren
106, außerdem befinden ſich in 35 Orten Mitgliedſchaften und
in 81 Hrten Einzelmitglieder, ſo daß der Bund in zirka 220

Orten vertreten iſt. Das Bild der Bewegung in den einzelnen
Gauen iſt ein ſehr verſchiedenartiges, einige gehen gut vor-
wärts, während andere ſtagnieren. Doch iſt auch der Arbeits
eifer der Gauleitungen ſehr unterſchiedlich, und ebenfalls
werden Gauleiter in manchen Orten und Bezirken durchaus
nicht genügend unterſtützt. Jm ganzen hat die Agitation durch
Vorträge in Verſammlungen, die durch Partei- und Gewerk
ſchaftsorganiſationen einberufen ſind, zugenommen. Beſonders
erfreulich iſt, daß eine ganze Reihe der Gaue ſoweit ſelbſt
ſtändig geworden ſind, daß ſie jetzt eigene Redner ſtellen können.

Redner beklagte, daß es an der moraliſchen
Einwirkung durch die Geſamtbeweg ung auf
die Genoſſen zur Jnnehaltung des Schnaps-
bohkotts vielfach ſehr mangelt. Die Berichte einer
ganzen Anzahl Gewerkſchaftshäuſer weiſen im Jahre
1910 einen höheren Schnapskonſum auf als 1909, und
1911 einen noch höheren als 1910. Die Gewerkſchaftshäuſer
betonen beſonders die finanzielle Seite der Frage. Es muß
darauf hingearbeitet werden, mit der Entfernung des Schnaps-
ausſchankes und der BVeſeitigung des Trinkzwanges immer
mehr durchzudringen. Ein erfreuliches Beiſpiel in dieſer Hin
ſicht liefert Bremen, von wo der Delegierte berichtete, daß
im dortigen Parteihaus kein Ausſchank ſtattfindet. Die vom
Bildungsausſchuß veranſtalteten Feiern, wie Märzfeiern, Ge
ſellenfeier uſw., ſelbſt Vorträge, Zyklen uſw. finden in Bremen
in Lokalen ſtatt, wo keine Getränke ſerviert werden.

Den Ortsgruppen wird empfohlen, dort wo die Verhältniſſe
es geſtatten, Jugendbünde der Schulkinder gegen
den Alkohol zu gründen. Dem Vorſtand wurde zur Berück-
ſichtigung überwieſen: 1. die Zeitungskorreſpondenz
ſtändig herauszugeben und der Partei- und Gewerkſchaftspreſſe
ſowie den Ortsgruppenvorſtänden zuzuſtellen, 2. Schritte zu
tun, um die Alkoholfrage auf die Tagesordnung des nächſten
Gewerkſchaftskongreſſes zu bringen, 3. beim Bil-
dungsausſchuß der ſozialdemokratiſchen Partei Wander-
kurſe über die Alkoholfrage anzuregen.

Gen. Katzenſtein behandelte die Frage Jugend und
Alkohol von folgenden Geſichtspunkten aus: erſtens, wie iſt
am wirkſamſten durch Geſetze und geſellſchaftliche Abwehrmaß-
nahmen der Schutz der Jugend vor dem Alkohol zu bewirken,
zweitens, wie iſt die Jugend ſelbſt in den Kampf gegen den
Alkohol hineinzuziehen. Vieles, ja das meiſte blieb leider auch
von der Partei in dieſer Hinſicht bis jetzt ungeſchehen. Sehr
erfreulich ſei eine Kundgebung der Zentralſtelle der
arbeitenden Jugend, die es zu den ſtändigen Aufgaben
der Jugendausſchüſſe rechnet, Aufklärung über die Ge-
fahren des Alkohols zu verbreiten, ſowohl durch Vorträge als
durch Verbreitung der alkoholgegneriſchen Literatur. Die
Jugendausſchüſſe ſollen grundſätzlich danach ſtreben,
bei allen Veranſtaltungen, Ausflügen, Spiel und Sport, jeden
Alkoholgenuß fernzuhalten. Die Diskuſſion bewegte ſich im
Sinne des Referats. Zur Frage des Branntwein-
boykotts wurde nach kurzer Debatte nachſtehende Reſo
lution angenommen:

„Die zu Oſtern 1912 in Berlin tagende Generalverſamm-
lung des Deutſchen Arbeiter-Abſtinentenbundes ſpricht ihre
Genugtuung aus über den vom Leipziger Parteitag 1909 be-
ſchloſſenen und vom Magdeburger Parteitag erneuerten
Branntweinbohkott. Sie erkennt an, daß ein Teil
der Organiſationen und der Partei- und Gewerkſchafts-
preſſe dieſen Beſchluß ehrlich durchgeführt und erfreu-
liche Erfolge erzielt hat. Um ſo ſchärfer muß ſie das Ver
halten derjenigen führenden Genoſſen und Organiſationen
verturteilen, die den Parteitagsbeſchluß mißachten, ja
ſeine Durchführung vereitelt haben. Die Generalverſamm-
lung richtet an die geſamte Partei- und Gewerkſchafts-
bewegung und ihre verantwortlichen Organe die ernſte Auf
forderung zur energiſchen Durchführung des Parteiz
beſchluſſes und zur Unterſtützung der geſamten im Kampfe
gegen den Alkohol geleiſteten Kulturarbeit der Arbeiter-
abſtinenzbewegung.“

Gewerkſchaftliches.
Lohnbewegung im Hamburger Hafen.

Die kurze Meldung, daß die Vertretung der Hamburger
Hafenunternehmer, der Hafenbetriebsverein, ſich be
reit erklärt habe, mit den organiſierten Arbeitern zu ver-
handeln, kennzeichnet die Lage. Man erkennt die Organi-
ſationen an und reſpektiert in ihnen die berufenen Ver-
tretungen der Arbeiter. Darin liegt ebenſo wie in der ſeit
einigen Jahren erfolgenden Anerkennung der Arbeiterver-
bände durch die Werftsbeſitzer ein charakteriſtiſcher Beweis da
für, daß große, in ſich gefeſtigte Gewerkſchaften auf die Dauer
doch den Unternehmern die Ueberzeugung beibringen, daß es
im beiderſeitigen wie im allgemeinen Jntereſſe liegt, die Frage
des Arbeitsvertrages auf dem Wege friedlicher Vereinbarung
zu regeln.

Jm Laufe dieſer Woche dürfte ſich die Lage ſchon etwas
überſichtlicher geſtalten, da nunmehr auf der ganzen Linie die
Forderungen der Arbeiter geltend gemacht ſind. Als letzte
ſind am Dienstag infolge ihrer rechtlichen Verhältniſſe, die
Seeleute hinzugekommen, die vor allem Regelung des
Ueberſtundenweſens und der Ueberſtundenlöhne ſowie ihrer
Berechnung, Regelung des Beköſtigungsweſens, Vertretung der
Organiſation in der Beſchwerdekommiſſion für das Anheue-
rungsweſen und Einſetzung einer paritätiſchen Schlichtungs-
kommiſſion mit einem unparteiiſchen Vorſitzenden zur Ent-
gegennahme, Prüfung und tunlichſt gütlichen Regelung aller
vorkommenden Lohndifferenzen vor Beſchreitung des Klage-
weges fordern. Auch die Anſprüche der Seeleute bewegen ſich
in beſcheidenen Grenzen und enthalten faſt nur alte Wünſche
der Schiffahrtsproletarier, deren Erfüllung man nicht länger
hinausſchieben ſollte.

Die kommenden Tage werden alſo der Unterhandlung
gewidmet ſein.

Die Arbeiter geben ſich mit Recht der Hoffnung hin, daß
endlich einmal auf ſie und ihre Bedürfniſſe Rückſicht genommen
wird; ſie blicken der weiteren Entwicklung zuverſichtlich ent
gegen. Aber auch die geſamte mehr oder minder vom Hafen
abhängige Bevölkerung der Stadt erwartet angeſichts der
ganzen Sachlage beſtimmt, daß die Unternehmer alles auf-
bieten werden, ſie vor einem zweiten 1896-97 zu bewahren.

Das böſe Wort, das damals einem Großreeder entſchlüpfte
„Wir könnten wohl bewilligen, es fällt uns aber gar nicht
einl!“ ſcheint ja diesmal erfreulicherweiſe weder ausge
ſprochen noch in die Tat umgeſetzt werden zu ſollen.

Der ſächſiſche Bergarbeiterſtreik.
Die von den Kohlenherren an den Feiertagen erhoffte erſto

Abbröckelung des Streiks, die dann andere Teile der Streiken-
den mitreißen und ſchließlich die ganze Bewegung zerſtören
würde, iſt nicht eingetreten. Die Herren hatten offenbar damit
gerechnet; denn anders iſt ihre ablehnende Haltung gegenüber
den Einigungsanträgen der Arbeiter nicht zu verſtehen. Sie
ſind enttäuſcht, weil nach den Feiertagen die Zahl der Streiken-
den noch genau ſo groß iſt. Der Bergarbeiterverband hat, wie
bis jetzt feſtgeſtellt iſt, für das Zwickauer Rev r während dieſer
Bewegung mehr als 1800 neue Mitglieder ge
wonnen.

Jetzt beginnen die Chriſtlichen im Zwickauer Revier,
ähnlich wie die chriſtliche Verräterſippe in Weſtfalen es getan
haben, gegen die ſtreikenden Vergleute zu arbeiten. Sie ver-
ſuchen namentlich alle evangeliſch denkenden Arbeiter von der
Nutzloſigkeit des Streiks zu überzeugen und zum Streikbruch
zu bewegen. Ganz wie in Weſtfalen die Geiſtlichkeit an her-
vorragender Stelle mit tätig war, iſt der Veranſtalter dieſer
Anti-Streikbewegung ein evangeliſcher Paſtor. Er hat
in ſeinem evangeliſchen Blättchen einen Aufruf erlaſſen, der die
Abſicht, durch Zerſplitterung der Arbeiter den Streik zunichte
zu machen, klar erkennen läßt. Die evangeliſchen Arbeiter
werden jedoch den paſtoralen Lockungen kaum folgen.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 10. April 1912

Sitzung der Parteifunktionäre.
Am Donnerstag, den 11. April, abends 8/2 Uhr, findet im

Volkspark eine Sitzung der Funktionäre nach S 12 der
Satzungen des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Die be-
treffenden Genoſſen werden erſucht, ſich vollzählig einzuſinden.
Präziſe um 8 Uhr findet im Volkspark eine Sitzung der
Maifeier- Kommiſſion ſtatt.

Der Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins
für Halle a. S. und den Saalkreis.

Vortragsabend.
Der vom Bildungsausſchuß der Partei und Gewerkſchaften

veranſtaltete Vortragskurſus über die Geſchichte der Sozial
demokratie nimmt jetzt nach den Feiertagen ſeinen Fortgang.

Kämpfe und Erfolge bis zum Sozialiſtengeſetz
iſt das Thema, das Genoſſe Otto Rühle am dritten Tage des
Vortragskurſes, Freitag, den 12. April, abends 820 Uhr, im
Volkspark behandelt. Einzelkarten à-10 Pfg. für dieſen Vortrag
werden am Saaleingang gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuches
ausgegeben. Ein recht zahlreicher Beſuch iſt erwünſcht.

Haftung des Unternehmers bei Baubudendiebſtählen.
Faſt täglich haben Bauarbeiter jeglicher Art das Verſchwinden

irgendeines in der Baubude untergebrachten Gegenſtandes zu
beklagen. Sie laſſen meiſtens den Verluſt über ſich ergehen,
weil ſie nicht recht wiſſen an wen ſie ſich halten ſollen. Mit
der wichtigen Frage: Haftet der Unternehmer für aus der
Baubude geſtohlene Kleidungsſtücke? hatte ſich nach dem Ge
werbe- und Kaufmannsgericht kürzlich das Gewerbegericht
München zu befaſſen. Nach den Mitteilungen des Gewerbe
gerichtsdirektors Prenner handelte es ſich dabei um folgendes:
Einem Erdarbeiter wurde in der Nacht vom 27. zum 28. Oktober
ſein Arbeitsanzug aus der Bauhütte geſtohlen, die ihm von
der beklagten Firma zur Aufbewahrung ſeiner Kleider zu
gewieſen war. Er macht die Firma für den ihm daraus ent
ſtandenen Schaden haftbar, weil dieſe nicht für eine ordnungs-
gemäße Verſchließung der Bauhütte Sorge getragen und da-
durch ſeinen Verluſt verſchuldet habe. Der Wächter habe näm-
lich die Bauhütte nicht verſchloſſen gehalten und es dadurch
allen möglichen Leute erleichtert, in den Raum einzudringen
und Diebſtähle auszuführen. Die beklagte Firma wendete ein,
ſie habe alles getan, was man billigerweiſe von ihr fordern
könne, indem ſie einen Wächter für die Bauhütte angeſtellt
und dieſe ſelbſt möglichſt unter Verſchluß gehalten habe. Dies
ſei aber nicht immer möglich geweſen, da ſie an der fraglichen
Arbeitsſtelle mehrere hundert Arbeiter beſchäftige, von denen
immer einzelne in den Warteraum gekommen ſeien. Ur-
ſprünglich, das heißt vor dem Diebſtahl, ſei nämlich der Aufent-
haltsraum und der Raum für Aufbewahrung der Kleider nicht
getrennt geweſen. Jetzt habe ſie beide Räume voneinander
abgetrennt, ſo daß die Kleider immer unter Verſchluß ge
halten werden und niemand ohne den Wärter zu dieſen ge-
langen könne. Für ihre eigenen Utenſilien habe ſie eine be
ſondere Hütte gehalten. Vom Gewerbegericht wurde die Firma
zur Tragung des Schadens verurteilt. Jn der Begründung
des Urteils heißt es: Die beklagte Firma hat den Arbeits-
anzug des Klägers in Verwahrung genommen und ihn unter
die Aufſicht eines Wächters geſtellt. Daraus ergibt ſich die
Zuſtändigkeit des Gewerbegerichts zur Entſcheidung über den
geſtellten Schadenerſatzanſpruch. Sachlich iſt der durch die
Uebergabe des Arbeitsanzuges nach 8 688 des Bürgerlichen
Geſetzbuches begründete Verwahrungsantrag ein Annex des
zwiſchen den Streitteilen abgeſchloſſenen Dienſtvertrages. Die
Frage, inwieweit die Beklagte für ein etwaiges Verſchulden
bei der Verwahrung haftet, bemißt ſich deshalb nach den Be
ſtimmungen der 88 611 ff. des Bürgerlichen Geſetzbuches. Hier
nach haftet die beklagte Firma nach den allgemeinen Grund
ſätzen der S 276 ff. des Bürgerlichen Geſetzbuches. Danach
erſcheint aber der Anſpruch des Klägers dem Grunde nach be
rechtigt. Denn die Beklagte hat durch ihr eigenes Verhalten
nachträglich anerkannt, daß die frühere Verwahrung der Ar-
beitskleider in dem allgemeinen Aufbewahrungsraum ohne be
ſonderen Verſchluß ungenügend ſei. Hätte ſie von Anfang an,
wie ſie dies für ihre eigenen Utenſilien tat, auch für die
Kleider der Arbeiter einen beſonderen Raum zur Verfügung
geſtellt, ſo wäre dem Wächter eine genaue Kontrolle aller der
jenigen möglich geweſen, die außerhalb der normalen Zeit ihre
Kleider wechſelten. Jn dieſer un genügenden Einrich-
tung iſt ein ſchuldhaftes Verhalten der Beklagten
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erblicken, das ſie für den Schaden haftbar macht
er dem Kläger aus ihrer Benutzung erwachſen iſt.
Eine ähnliche Entſcheidung hat ſchon vor Jahren das Amts

gericht eines Berliner Vororts gefällt.
Ein Bauarbeiter klagte dort gegen den Unternehmer auf

Werterſatz für ein Paar Stiefel, die ihm aus der Baubude
geſtohlen waren. Er machte den Unternehmer dafür verant
wortlich, weil vier Wochen lang die Bude nicht verſchließbar
geweſen und ſie nur zur Nacht zugenagelt worden ſei. Der
Beklagte wendete ein, Schloß und Schlüſſel ſeien dageweſen,
die Arbeiter hätten den Schlüſſel mehrere Male verbummelt
gehabt, tagsüber könne die Bude überhaupt nicht geſchloſſen
gehalten werden, da die Arbeiter zu verſchiedenen Zeiten die
Arbeit anfingen und Schluß machten.“

Entſcheidungen lagen damals für den eigenartigen Rechts-
fall nicht vor. Jedoch wurde nach Anhörung eines Sachver
ſtändigen für Bautiſchlerarbeiten und nach Anhörung der An-
ſicht des zufällig in einer anderen Sache anweſenden Rechts-
antwalts Wolfgang Heine die Beklagte rechtskräftig verurteilt.
Wie durch die Beweisaufnahme feſtgeſtellt wurde, waren Schloß
und Schlüſſel dageweſen, und es war längere Zeit hindurch ſo
gehandhabt worden, daß die Bude immer geſchloſſen gehalten
wurde, als der Schlüſſel verſchwunden war, iſt ein neuer nicht
beſchafft worden. Veſtimmend bei der Entſcheidung war für
das Gericht namentlich der Umſtand, daß alle Beteiligten,
Kläger, Beklagte und der als Zeuge vernommene Polier, davon
auszugehen ſchienen, daß der Arbeitgeber für ordnungsmäßigen
Verſchluß der Bude auch den Tag über zu ſorgen habe. Sie
ſtützten ſich nur darauf, daß die Arbeiter den Schlüſſel ver
bummelt und weder dem Unternehmer noch dem Polier davon
Mitteilung gemacht hätten. Der Richter nahm jedoch als er-
wieſen an, daß das längere Fehlen des Schlüſſels dem Polier
nicht habe entgehen können und ſo wurde der Unternehmer
verurteilt.

Sohndifferenzen der Rammer und Steinſetzhilfsarbeiter.
Anläßlich der Ausſperrung der Steinſetzer im vergangenen

Jahre erklärten die Halleſchen Steinſetzunternehmer, daß ſie
mit den „Arbeitern“ keinen Vertrag abſchließen könnten, daß
e aber den Arbeitern, den Verhältniſſen entſprechende Zu
lagen ganz von ſelbſt, ohne weiter dazu angeregt zu werden,
dewilligen würden. Die Bedenken, die die Hilfsarbeiter
gegen die „Verſprechungen“ der Halleſchen Steinſetzunter-
nehmer hegten, haben ſich nun leider voll beſtätigt. Es iſt ein
fach eine Schmach, wie ſich Unternehmer ihre Arbeiter, die im
Jahr nur 85 bis 40 Wochen arbeiten können, zu
entlohnen getrauen. Auf Grund einer Umfrage wurden bei
den einzelnen Steinſetzunternehmern folgende Lohnſätze ge
zahlt: Oskar Arlt für Arbeiter 42 Pf., für Rammer 47 Pf.;
Emil Arlt für Arbeiter 40 Pf. Fr. Wegener für Arbeiter 40
bis 42 Pf., für Rammer 45 Pf. H. Tiedtke und Throniker u.
Seydewitz für Arbeiter 40 bis 45 Pf., für Rammer 45 bis
50 Pf. Fr. May für Arbeiter 40 Pf., für Rammer 45 Pf.
Ingenieur Barthel für Arbeiter 45 Pf., für Rammer 50 Pf.
Ingenieur Knoechel ſür Arbeiter 37—-40 Pf. Bei den Firmen
Reinitz, Katzſche, Fallnich und Steinbach konnten die Lohnſätze
nicht feſtgeſtellt werden. Jedoch genügen die obigen Feſt-
ſtollungen vollſtändig, um den Nachweis zu erbringen, daß die
Unternehmer ihren Verſprechungen nicht nachge-
bommen ſind. Schon vor 10 Jahren zahlte man im Stein-
ſetzerberufe dieſelben Lohnſätze wie heute. Jm Jahre 1910

en die Steinſetzunternehmer aber vor dem Halleſchen
inigungsamte die Vereinbarung getroffen, daß der Stunden-

lohn für Steinſetzhilfsarbeiter, ſobald ſie ſechs Monate im
ruf gearbeitet haben, 42—-45 Pf. mit 5 Pf. Zuſchlag für

Rammer betragen ſoll. Und heute? Heute zahlt man, trotzdem
1911 Zulagen verſprochen wurden, geringeren Lohn als 1910.

Es wird wahrlich Zeit, daß ſich die Steinſetzhilfsarbeiter auf
ſich ſelbſt beſinnen und ſich geſchloſſen Mann für Mann ihrer
zuſtändigen Organiſation, dem Verband der Steinſetzer und

erufsgensſſen, anſchließen. Nur auf dem Wege der organi-
fierten Selbſthilfe iſt eine Verbeſſerung der traurigen Lage
möglich.

Bezirksleitung des Verbandes der Sieinſetzer, Pflaſterer
und Hilfsarbeiter.

Streik in der Eiſenbetonfabrik von Lehmann, Deſſauerſtraße.
Die Platzarbeiter und Steinemacher des Baumeiſters Leh-

mann, hier, Deſſauerſtraße, ſahen ſich veranlaßt, infolge von
Lohnherabſetzungen in einem Abwehrſtreik einzutreten.
Verhandlungen wegen nachträglicher Auszahlung und Beſeiti-
gung der Abzüge blieben ergebnislos. Herr Lehmann ließ
vielmehr durchblicken, daß er ſich Jtaliener als Streikbrecher
verſchaffen wolle. Wir erfuchen die Arbeiterſchaft, Soli
darität zu üben und alle Arbeitsangebote obiger Firma ab
szuweiſen.

Deutſcher Transportarbeiter-Verband, Zahlſtelle Halle.
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Der Monat Februar in der Statiſtik.

Kas Statiſtiſche Amt der Stadt Halle ſchreibt über den Monat
Februar 1912:

Die Bevölkerung zählt nach der Fortſchreibung Ende
Februar 1912: 90 167 männliche und 95 515 weibliche, zuſammen
185 682 Perſonen, gegenüber 185 606 Ende Januar 1912 und
gegenüber 180 158 Ende Februar 1911. Geboren wurden
187 Knaben und 170 Mädchen, zuſammen 357 Kinder von denen
6 Knaben und 4 Mädchen totgeboren waren. Die Zahl der Ge
burten iſt gegenüber dem Vormonat um 36 und gegenüber dem
Monat Februar des vergangenen Jahres um 8 geringer. Den
347 Lebendgeborenen ſtehen 2861 Sterbefälle gegenüber.
Von den Sterbefällen entfallen 139 auf das männliche und 122
auf das weibliche Geſchlecht. Jm Vergleich mit dem Vormonat
iſt die Zahl der Sterbefälle um 10 und im Vergleich mit dem-
ſelben Monat des Jahres 1911 um 21 größer. Die meiſten
Opfer forderten im Monat Februar-Krebs mit 26 Fällen und
Lungenentzündung mit 23 Fällen. Jnfolge gewaltſamer Ein
wirkung ſtarben 16 und infolge Selbſtmordes 5 Perſonen. Von
den im Berichtsmonat geſtorbenen 47 Säuglingen war bei 10
Lebensſchwäche die Todesurſache. Gegenüber dem Vormonat
ſind 9 Säuglinge weniger geſtorben. Während im Vormonat
84 Eheſchließungen vorgenommen werden konnten, waren
es im Februar 1912 nur 689 und im gleichen Monat des Vor-
jahres 81. Zugewandert von auswärts ſind 1807 Per-
ſonen ihnen ſtehen gegenüber 1849 Fort gezogene, ſo daß
ſich ein Wanderungsgewinn von 58 Perſonen ergibt, gegenüber
einem Gewinn von 419 Perſonen im Vormonat und einem Ver-
luſt von 29 im Februar 1911. Fremde gelangten 9608 zur
polizeilichen Meldung. Es ergaben ſich hier größere Zahlen
als im Vormonat und auch als im Februar des Jahres 10911.
Erſterer Monat weiſt 9435 Fremde auf und der Februar des
vergangenen Jahres ſogar nur 8913.

Für den Grundbeſitzwechſel liegen erſt die Zahlen für
den Menat Jannar vor. Es wechſelten in dieſem Monat 31 be-
bhante Grundſtücke in einem Werte von 2 383 980 Mk. ihren
Eigentümer gegenüber 26 inndſtücken mit einem Werte von
1487 782 Mk. im Monat Dezember 1911. Außerdem wurden

noch 4 Bauplätze im Werte von 50 156,50 Mk. verkauft. Es ſind
das 7 weniger als im Dezember, wo 11 Bauplätze im Werte
von 199 740 Mk. verkauft wurden. Die Bautä tigkeit war
mit 22 begonnenen Bauten bedeutend höher als im Januar, der
nur 3 aufweiſt. Vollendet wurden im Februar 6 neue Wohn
gebäude. An Wohnungen ſelbſt ergibt ſich ein Zugang von 27,
S eegeer 2 im Januar und 14 im Februar des vergangenen

ahres.
Die Ladenpreiſe für Vegetabilien und Fleiſch haben ſich

nicht weſentlich verändert. Bei einigen Waren ſind noch Er
höhungen eingetreten im Vergleich zum Januar. Die
Kohlenpreiſe ſind unverändert geblieben.

Durch die Vermittlungstätigkeit der Arbeitsnachweiſe
des von der Stadt unterſtützten Vereins für Volkswohl wurden
216 Stellen mit männlichen und 311 mit weiblichen Arbeit-
ſuchenden beſetzt. An Armenunterſftützungen wurden
im Berichtsmonat 29029 Mk. gezahlt, davon 20068 Mk. als
laufende, 3332 Mk. als außerordentliche Unterſtützungen und
5628 Mk. als Pflegegeld. Jn ſtädtiſcher Berufsvor-
mundſchaft befanden ſich am Schluß des Monats Februar
953 Mündel. Für ſie wurden aus laufenden Zahlungen ſeitens
der zu ihrem Unterhalte geſetzlich verpflichteten Perſonen 2925
Mark vereinnahmt; außerdem mußten noch 9606 Mk. durch
Pfändungen beigetrieben werden.

Jn der Milchküche iſt die Zahl der abgegebenen Fläſch-
chen höher als im vorhergegangenen Monat. Sie ſtellte ſich für
den Februar auf 23 771, für den Januar dagegen auf 23 292
Fläſchchen. Die durchſchnittliche Anzahl der täglichen Kunden
betrug 178 gegenüber 168 im Januar. Das ſtädtiſche
Nahrungsmittelunterſuchungsamt nahm 374
Unterſuchungen vor, von denen 61 zu Beanſtandungen führten.
Am häufigſten führten die Unterſuchungen von Vollmilch zu
Beanſtandungen, nämlich in 38 Fällen, während Butter viermal
beanſtandet werden mußte.

Die Straßenbahnen, einſchließlich der Fernbahn Halle
Merſeburg, beförderten im Monat Februar 1 368 586 Perſonen,
was gegen den Vormonat mit einer Frequenz von 1 453 263

Menſchen eine Abnahme von faſt 90000 Fahrgäſten bedeutet.
Dementſprechend ſind auch die Einnahmen aus dem Straßen-
bahnverkehr gegenüber dem Monat Januar um 8500 Mk.
zurückgegangen.

Der ſtädtiſche Kartoffelverkauf beginnt Donnerstag, den
11. d. Mts., und findet täglich bis auf weiteres von vormittags
9 Uhr bis nachmittags 2 Uhr im ſtädtiſchen Schlachthofe (Ein
gang Viehhofſtraße) ſtatt. Gutſcheine ſind in der Stadthaupt-
kaſſe gegen Vorzeigung der Steuerveranlagung oder der letzten
Quittung erhältlich.

Eine Warnung für e nach Amerika.Dem Sekretariat der Jnternationalen TransportarbeiterFede-
ration ging vom Brotherhood of Railway Clerks Eiſenbahngehilfen) folgendes beachtenswertes Schreiben zu:

„Ein großer Teil der organiſierten Arbeiter der Vereinigten
Staaten von Nordamerika hat mich erſucht, Sie darauf aufmerk-
ſam zu machen, daß die Arbeiterverhältniſſe in dieſem Lande
augenblicklich äußerſt ungeregelte ſind. Sie werden gebeten,
auch die angeſchloſſenen Organiſationen über die Situation
aufzuklären, damit keiner unſerer europäiſchen Kameraden
durch falſche Vorſtellungen veranlaßt werde, nach den Ver-
einigten Staaten auszuwandern.

Es verlautet, daß die Agenten der Eiſenbahngeſellſchaften,
anderer Jnduſtrien und gewiſſer Dampfſchiffahrtsgeſellſchaften
an die Arbeiter der europäiſchen Länder roſig gefärbte Berichte
verſenden, in denen geſagt wird, daß die Gelegenheit in den
Vereinigten Staaten niemals beſſer war als jetzt, daß viel Ar
beit vorhanden iſt, die Löhne hoch ſind, der Lebensunterhalt
billig, und in denen noch vieles andere berichtet wird, was zur
Jrreführung dient.
Tatſache iſt, daß Hunderttauſende von Arbeitern in den Ver-

einigten Staaten arbeitslos ſind. Es beſteht eine allgemeine
geſchäftliche Depreſſion in allen Jnduſtrien. Die Koſten des
Lebensunterhalts ſind bis faſt ins Unmögliche geſtiegen.“

Gerüſteinſturz. Jn den Parterreräumlichkeiten des ſtädti-
ſchen Eichamtes, wo gegenwärtig bauliche Veränderungen vor-
genommen werden, ſtürzte geſtern mittag ein Gerüſt ein, da
durch, daß die Befeſtigungsſtricke riſſen. Das Gerüſt brach zu-
ſammen, während acht Arbeiter darauf ſtanden, um einen
Balken in eine Mauer einzuſetzen. Bei dem Zuſammenbruch
ſchlug ein Querbalken zwei Arbeiter nieder. Glücklicherweiſe
blieb der von den Arbeitern gehobene Balken in der Mauer,
in der er eingefügt werden ſollte, hängen ſonſt wären die
beiden Arbeiter auf der Stelle erſchlagen worden. Jetzt kamen
ſie noch mit Beinbrüchen davon. Einer der Arbeiter erlitt
einen Beinbruch, der andere zog ſich einen Bruch des Fuß-
gelenkes zu. Durch den ſtädtiſchen Krankenwagen wurden die
Verletzten dem Eliſabethkrankenhaus zugeführt.

Warnung vor einem Zechpreller. Wir werden erſucht, die
Geſchäftsleute, beſonders die Viktualienhändler. zu warnen
vor einem Manne, der ſich in Läden, ohne Geld zu haben,
Wurſt, Bier und Schnaps geben läßt. Wenn die Geſchäfts
leute ihr Geld verlangen, ſo ſagt der Zechpreller: Geld habeich nicht; aber wenn Sie nicht ine ſind. ſo zeige ich Sie an.

Sie wiſſen doch, was darauf ſteht. Jn Kröllwitz habe ich auch
zwei angezeigt, die haben Strafe bezahlen müſſen. Alſo
Vorſicht vor zweifelhaften Elementen.

Von der Unterſuchungsſtelle für anſteckende Krankheiten.
Jm Laufe des Monats März ſind von der mit dem Hhuygieni-
ſchen Jnſtitut der Univerſität Halle verbundenen Unter-
ſuchungsſtelle für anſteckende Krankheiten 925 Proben aus dem
Stadtkreis Halle unterſucht worden. Davon rührten 317 aus
den Königl. Kliniken, 72 aus Krankenhäuſern und 536 von
praktiſchen Aerzten her. U. a. wurden unter 117 Fällen, die
auf Tuberkuloſe zu unterſuchen waren, 12mal Tuberkelbazillen
nachgewieſen, während von 451 diphtherieverdächtigen Unter-
ſuchungsproben 71 bakteriologiſch ſichergeſtellt wurden.

Schutz für Brieftauben. Es iſt wiederholt vorgekommen,
daß Brieftauben des Militärbrieftaubenzüchtervereins in der
Stadt und auf dem Lande durch Gift getötet, angeſchoſſen oder
durch Stellen von Fallen beſchädigt worden ſind. Es wird nun
von der Polizeiverwaltung daß dieMilitärbrieftauben dem Schutze des Rei eſetzes vom 28. Mai1894 unterſtehen. Es hat niemand das Recht Militärbrief-
tauben zu fangen oder zu töten. Der Militärbrieftauben-
züchterverein in Halle a. S. hat für denjenigen, der einen Täter
namhaft macht eine Belohnung von 25 Mk. ausgeſetzt.

Wohnungsangabe auf den Hundemarken. Am 1. Mai wer-
den für ganz Preußen Beſtimmungen für die Kennzeichnungvon Hunden in Kraft treten. Danach müſſen el umher-
laufende Hunde mit Halsbändern verſehen ſein, die Namen
und Wohnort, in größeren Orten auch die Wohnung des Be
ſitzers erſehen laſſen, oder an denen eine Steuermarke mit An-
gabe des Beſteuerungsortes oder der Nummer des Hundes in
der Steverliſte befeſtigt iſt. Dieſe Beſtimmungen werden er
laſen als Folge des Jnkrafttretens des neuen Viehſeuchen-
geſetzes.

Stadttheater. Heute, Mittwoch, zum unbedingt letzten Male
Die ſchöne Helena. Morgen, Donnerstag, vollſtändig neu ein-
ſtudiert aus Anlaß des Benefizes für Herrn Regiſſeur Walter
Sieg Der Verſchwender. Jn dem Künſtlerkonzert, das im
4. Bilde eingelegt iſt wirken erſte Kräfte der Oper mit. Frei-
tag zum letzten Male Fauſt, 1. Teil. Schülerkarten an der
Tages und Abendkaſſe. Sonnabend zum Benefiz für Frau
Bruger- Drevs Lohengrin.

4 r n S v 7 tSienbatunnfen. Veis Ueberſchreiten e was
der Firma Zander wurde ſſeg auf der fern raße

iſenbahnwagen erfaßt und gegenein Expedient von einem
Er wurde jedoch nur leicht vereine Rampentreppe gedrückt.

letzt.

Selbſtmordverſn Geſtern nachmittag ſtürzte ſich ein
Student der Philoſophie in den Mühlgraben. Zwei des Weges
kommende Herren holten den Lebensmüden wieder heraus Er
war bereits bewußtlos. Man brachte ihn in einen Hausſlur,
wo er wieder zu ſich kam.

Leichenfund. Eine ſeit einiger Zeit vermißte Aufwärterin
wurde geſtern als Leiche aus der Saale gezogen.

J rrerdrafge, Jn der Nacht vom Montag zum Diens-
tag erſchoß ſich ein Mann auf dem Südfriedhofe. Ein unheil-
bares Leiden war hierzu die Veranlaffung.

Geſtohlen wurden in der Nacht vom 7. zum 8. d. Mts. eine
goldene Herren-Remontoir-Uhr, im Jnnern des Deckels die
Widmung: „Bäcker-Jubiläumsausſtellung 1911“, an der Uhr
eine goldene kleingliedrige Uhrkette. Am 8. d. Mts. ein
dunkelgrauer Sommerüberzieher mit ſchwarzem Futter, ge-
raden Taſchen, Stoffkragen, im Henkel die Firma „Endepols
u. Dunker, Halle a. S.“ Jn der Nacht vom 8. zum 9. d. Mts.
eine ſilberne Herren-Remontoir- Uhr. Der Deckel iſt mit
Blumen verziert, auf der Jnnenſeite des Deckels der Name
„Rudolf Köppke“ graviert.

Wallwitz. Vom Eiſenbahnzug überſahren und getötet.
Der von Könnern L Uhr Wallwitz paſſierende Eilgüter-
zug überfuhr bei der Schranke e dem Bahnhof Wallwitz

die Schranke ſoll nicht geſchloſſen geweſen ſein den Buch-
halter des Maurermeiſters Becler, welcher mit dem Rade von
Sylbitz kam. Der Buchhalter war ſofort tot.

Aus der Provinz.
Rentenquetſcherei zugunſten der Agrarier.

Vor drei Jahren teilte das Reichsverſicherungsamt mit, daß
die „lebhaften Klagen der land und forſt wirtſchaftlichen Unter
nehmer über das Anwachſen der Unfallaſten ähnliche Maß-
nahmen veranlaßt haben, wie ſie ſeit mehreren Jahren auf dem
Gebiete der Jnvalidewwerſicherung mit gutem Erfolge durch-
geführt worden ſind“. Um „die Berechtigung der Klagen nach-
zuprüfen, die Urſache der Steigerung der Rentenlaſt und einiger
dabei beobachteter auffälliger Erſcheinungen zu erforſchen und
Mittel zur Abhilfe zu ſuchen“, habe eine Kommiſſion aus Mit
gliedern des Reichsverſicherungsamts, des Reichsamts des
Jnnern uſw. eine große Anzahl laufender Entſchädigungsſachen
ſowohl auf Grund der Akten als auch vor allem unter perſön
licher Beſichtigung der Rentenempfänger nachgeprüft. Bei dieſen
Erhebungen ſeien alle ſich bietenden Mittel zur Abhilfe ins
Auge gefaßt worden.

Die Unterſuchungen ſind inzwiſchen fortgeſetzt worden. Fetzt
teilt das Reichsverſicherungsamt triumphierend mit, daß „er-
freulicherweiſe“ (1) ein Rückgang der Beitragshöhe in der
land wirtſchaftlichen Unfallverſicherung eingetreten ſei. Bei den
land wirtſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaften, die die Beiträge in
Anlehnung an die Grundſteuer erheben, ſeien von 1909 auf 1910
die Beiträge von 54,24 auf 52,85 Prozent dieſer Steuer geſunken.
Bei den Genoſſenſchaften, die die Mittel nach dem Umfang der
Arbeitslöhne erheben, ſeien die Beiträge in der gleichen Zeit
von 1,50 auf 1,42 Prozent der Lohnwerte gefallen.

Das wird die Junker und Agrarier ſehr freuen und ſie wer-
den den Behörden ſehr dankbar ſein. Wie aber ſind die Ar-
beiter dabei gefahren? Die „Erſparniſſe“ ſind
ſelbſtverſtändlich nur auf Koſten der Verletzten
gemacht worden. Die Statiſtik zeigt, daß nicht allein die
Zahl der Entſchädigten, ſondern auch die Höhe der Entſchädi-
gungen erheblich zurückgegangen iſt. Jm Jahre 1902
kamen auf 1000 verſicherte Perſonen in der Landwirtſchaft 5,18,
die eine Entſchädigung erhielten 1909 waren es noch 3,29. Die
Verminderung der entſchädigungspflichtigen Unfälle iſt ſelbſt
verſtändlich nur dadurch erzielt worden, daß für eine Reihe von
Unfällen, namentlich die kleineren, nichts mehr gewährt wird.
Wie nun aber für jene Verletzken, die doch nicht ganz abge-
wieſen werden konnten, die Entſchädigungsbeträge immer ge-
ringer wurden, zeigen folgende Zahlen: Es entfielen in der
landwirtſchaſtlichen Unfallverſicherung auf einen im Rechnungs
jahr entſchädigungspflichtig gewordenen Unfall an Entſchädi-
gungsbeiträgen durchſchnittlich im Jahre 1890 102,92 Mk., im
Jahre 1902 noch 79,23 Mk., im Jahre 1910 aber nur noch 77,99
Mark. Dieſer Rückgang iſt um ſo bemerkenswerter, als ja in
der Unfallverſicherung der Grundſatz aufgeſtellt iſt, daß ſich die
Höhe der Entſchädigung nach dem Arbeitsverdienſt des Ver-
letzten zu richten hat, die Löhne in den letzten drei Jahren aber
unzweifelhaft eine Steigerung erfahren haben. Jnfolge der
Maßnahmen des Reichsverſicherungsamts iſt die ganz beſonders
auffällige Tatſache zu verzeichnen, daß ſeit 1907 ſogar auch die
Geſamtausgaben der land wirtſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaften
zurückgegangen ſind. An ſolchen entfielen 1907 auf einen Ver-
ſicherten 3,48 Mk., auf einen Betrieb 8,26 Mk. Dagegen 1910
auf einen Verſicherten 2,88 Mk. und auf einen Betrieb 7,52 Mk.

Dieſer Rückgang der Leiſtungen war natürlich nur
dadurch möglich, daß ſich die Rechtſprechung den Sparſamkeits
beſtrebungen angeſchloſſen hat. Jſt die Rechtſprechung zur Ar-
beiterverſicherung ſchon im allgemeinen ungünſtiger geworden,
ſo ganz beſonders in der land wirtſchaftlichen Unfallverſicherung.
Das zeigt zunächſt die Art der Erledigung der Berufungen
gegen die Beſcheide der land wirtſchaftlichen Berufsgenoſſen-
ſchaften durch die Schiedsgerichte für Arbeiterverſicherung. Jm
Jahre 1901 wurden zugunſten der Verletzten noch 22,9 Prozent
der Berufungen erledigt, 1911 aber nur noch 15,6 Prozent. Jn
der gleichen Zeit ſtieg die Zahl der Berufungen, die zugunſten
der Berufsgenoſſenſchaften erledigt wurden, von 67 auf 76,5
Prozent. Der Erfolg der Verletzten iſt immer geringer gewor-
den, der für die Berufsgenoſſenſchaften immer beſſer. Eine
ähnliche Tendenz zeigt auch die Rechtſprechung des Reichsver-
ſicherungsamts. Jnfolge der Rekurſe land wirtſchaftlicher Ver
letzter wurden Schiedsgerichtsurteile abgeändert 1905 noch 23,2
Prozent, 1911 aber nur noch 18,7 Prozent. Dagegen hatten die
Rekurſe der Berufsgenoſſenſchaften Erfolg 1905 in 49,8 Prozent,
1911 aber in 51 Prozent aller Fälle. Die Zahl der Rekurſe, bei
denen es ſich um Rentenherabſetzung durch die Berufsgenoſſen-
ſchaften handelte, ſtieg von 1925 oder 36,3 Prozent der' geſamten
Rekurſe im Jahre 1905 auf 2238 oder 56,4 Prozent im Jahre
1911.

Das iſt „Sozialreform“ für die Unternehmer,
nicht für die Arbeiterl!

Merſeburg. Die Mitgliederver ſammlung des
Sozialdemokratiſchen Vereins findet Donnerstag, den 11. April,
abends 149 Uhr, in der Kaiſer-Wilhelms-Halle ſtatt. ie wich-
tige Tagesordnung macht es allen Mitgliedern unbedingt zurPfücht in der Verſammlung zu erſcheinen.

Merſeburg. Patriotiſches. Zurzeit werden in der
Stadt die neuen r zur eher des Gasleitungs-
netzes gelegt und in usſchachtungen vorge-en rnommen. Nun hoffte ein großer Teil der hieſigen Arbeiter,die zurzeit ohne Wuth eineeſchäftigung waren, daß
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willkommene Arbeitsgelegenheit bieten würde. Doch man hatte
arg getäuſcht, denn die Unternehmer, denen die Stadt die

rbeit übertragen hat, ſind Patrioten und haben das Vater
land lieb. Deswegen holte man flugs Leute ſret die Jtalien
als z Heimat kennen, und die guten, deutſchen Steuerzahlervon Merſeburg haben das Nachſehen. Da hilft kein Anfragen

nach Arbeit, denn kategoriſch erklärt man: „Hier werden keine
Einheimiſchen eingeſtellt. Der Unternehmer, Steinſetzer
meiſter Mehnert von hier, erklärt, er habe die Arbeit an eine
Weißenfelſer Firma verpachtet und habe über die Einſtellung
der Leute nichts zu beſtimmen. Was ſagt aber nun der hieſige
Magiſtrat zu dieſem ſonderbaren Schutze der nationalen
Arbeit, und welche Wege will er einſchlagen, um dieſem Uebel-
ſtand abzuhelfen? Veim Steuerzahlen werden die hieſigen
Arbeiter nie vergeſſen, wenn es ſich aber um Beſchäftigungs-
möglichkäiten handelt, dann geht das Stadtväterkollegium zur
Tagesordnung über. Jm Ruhrrevier holte man zum Schutze
der nationalen Arbeit Säbel und Maſchinengewehre, in Merſe-
burg holt man Jtaliener. Daß in Merſeburg der Arbeiterſchaft
wenig Arbeitsgelegenheit geboten wird, ſieht man jetzt wieder
an der großen Zahl der Arbeitsloſen. Dann hilft man ſich
am grünen Tiſche ſchnell darüber hinweg und ſtempelt die Leuteeinfach zu Gelegenheitsarbeitern. Hoffenttich iſt diesmal die
Stadtverwaltung einſichtiger und greift zu. Auf jeden Fall
iſt eine Gemeinde, wenn ſie Steuern haben will, verpflichtet,
daß ſie auch für Arbeitsmöglichkeiten ſorgt.

Frankleben, Gemeindewahlſieg. Bei den Gemeinde-
wahlen, die unlängſt in unſerem Dorfe ſtattgefunden haben,
iſt es in der dritten Abteilung gelungen, zum erſtenmal einen
Genoſſen in die Gemeindevertretung zu bringen.

Kötſchau. Schöne Erfolge. Wieder ſieben neue Leſer
hat das Halleſche Volksblatt ſeit dem 1. April in unſerem
Diſtrikt zu verzeichnen. Die Leſerzahl des Volksblattes iſt
demnach in kurzer Zeit von 52 auf 70 geſtiegen. Mit den 16
Leſern der Leipziger Volkszeitung beträgt der jetzige Stand
86. Hoffentlich gelingt es uns, durch unermüdliche Tätigkeit
das erſte Hundert bald zu erreichen. Wenn noch mehr Ge-
noſſen ſich dieſer wichtigen Aufklärungsarbeit e
dann wird der, Erfolg auch in Zukunft nicht ausbleiben. Auch
auf anderem Gebiete können unſere Genoſſen mit Stolz zu
rückblicken. Seit der Gründung unſeres Diſtrikts am 1. Dezem-
ber iſt dis Zahl der politiſch Organiſierten von 24 auf 43 ge
ſtiegen. Dieſe Erfolge müſſen jeden Genoſſen anſpornen, ſich
in Zukunft auch an der Agitation zu beteiligen, dann wird der
Erfolg noch größer ſein zum Nutzen der geſamten Arbeiter-
bewegung.

Schteuditz. Submiſſionsblüten. Wie es ſcheint, iſt
man jett ernſthaft bemüht, den ſeit zirka vier Jahren um-
ſtrittenen Rathausneubau zur Ausführung zu bringen. Zu-
nächſt fand ſich niemand, der die Ausſchachtungsarbeiten über-
nehmen wollte; erſt als der Termin verlängert wurde und den
Bewerbern in Ausſicht geſtellt wurde, daß die Der

ſollten, fanden ſich vier Unternehmer, we che
ie Arbeiten ausführen wollten. Unbegreiflich erſcheinen die

Schwankungen der Angebote. Die Koſtenanſchläge dreier hie-
i Unternehmer beliefen ſich auf 11000 Mk., 18 000 und
17000 Mk., wohingegen ein Leipziger Unternehmer die Ar-
beiten für 4700 Mk. angenommen hat. Hier kann man zu
der Meinung kommen, daß entweder die Schkeuditzer Unter-
nehmer mit der Stadt ein brillantes Geſchäft machen wollten,
oder der Leipziger Unternehmer unſerer Stadt ein „Geſchenk“
bereiten wollte. Es ſei bemerkt, daß beinahe 3000 Kubikmeter
Erdmaſſen zu bewegen ſind. Die Ausſchachtungen haben eine
Tiefe von 5,80 Meter zu erreichen und geſtalten ſich daher recht
umſtändlich. Zieht man ferner in Betracht, daß bereits bei
2 Meter Tiefe Triebſand und Waſſer vorhanden iſt, darf man
mit Recht auf die Ausführung und Beendigung dieſer Aus-
ſchachtungsarbeiten geſpannt ſein. Die verhältnismäßig große
Tiefe von 5,80 Meter der Grundmauern hat ſeine Urſache
darin, weil auf dem ungünſtigen und zu teuren Platze früher
ein Teich geweſen iſt. Um dieſe Tiefe ausnützen zu können, iſt
geplant, einen Doppelkeller zu bauen. Mit immer größerer
Deutlichkeit tritt hervor, daß die Einwohnerſchaft, insbeſondere
die Arbeiterſchaft, welche gegen Ankauf dieſes Platzes proteſtiert
hat, inſofern recht behalten hat, daß dieſer Platz, der mit be-
bauter Fläche 110 000 Mark gekoſtet hat, viel zu teuer iſt. Aller
Wahrſcheinlichkeit nach wird das neue Rathaus unſerer etwas
über 7000 Einwohner zählenden Stadt 500 000 Mark koſten.

Schafſtädt. Der Streik der Former und Kernmacher
wurde ſeitens der Streikenden aufgehoben. Da die Firma
alle Verhandlungen und Zugeſtändniſſe verweigerte, ſahen ſich
die Streikenden veranlaßt, den Kampf geſchloſſen aufzuheben.

Zappendorf. Bauunfälle. Auf dem Kaliwerk Gewerk-
ſchaft, Salzmünde, ſtürzte vorige Woche das in Angriff ge-
nommene Dach zuſammen und begrub fünf Zimmerleute unter
ſich. Drei Arbeiter, die oben auf den Bindern ſaßen, fielen
etwa vier Meter tief. Während letztere glücklicherweiſe ohne
Schaden davonkamen, hatte ſich der Polier ſchwere Armber-
ſtauchungen zugezogen. Nur dem Umſtand iſt es zu danken,
daß die Wucht von einer Brücke abgehalten wurde, ſonſt wäre
der Polier nur als Leiche geborgen worden. Einige Tage
darauf wurde auf demſelben Bau ein Zimmermann von einer
Binderſäule getroffen, welcher ein ſchwerhöriger Kollege los-
löſte. Er ſt mit dem Geſicht auf die Mauer und wurde be-
wußtlos fortgetragen. Das Bemerkenswerteſte an der
Sache iſt, daß der Maurermeiſter Grote-Halle, der den Bau
ausführt, Mitglied der Bauberufsgenoſſenſchaft iſt.

Bitterfeld. Ein Parſevalluftſchiff für Japan.
Der in voriger Woche hier fertiggeſtellte Parſeval 13 wird,
der Voſſiſchen Ztg. zufolge, von der japaniſchen Regierung an-
gekauft werden.

Eilenburg. Nationalmiſerables. An verſchiedene,
„reichstreu“ erſcheinende Bürger wurde folgendes geſchrieben:
Nationalliberaler Verein Eilenburg. Oſtern 1912.

Einladung zur öffentlichen politiſchen Verſammlung desKationalliberaten Vereins Eilenburg.

Was wir ſeit der Reichstagswahl im Jahre 1907 in unſerem
Flugblatte vorausſagten, iſt eingetroffen: Die Fortſchrittliche
Volkspartei iſt in der Stichwahl nicht mehr für den konſerva-
tiven Kandidaten eingetreten über dem Wahlkreis BVitterfeld-
Delitzſch weht. die rote Fahne. Die nationalliberale Partei
hatte ſich bereit erklärt, einen Einigungskandidaten aufzu-
ſtellen, und hatte den Konteradmiral Kalau vom Hofe als
ſolchen nominiert. Als die beiden anderen bürgerlichen Par
teien auf der Rechten und auf der Linken glaubten, aus eigener
Kraft den Wahlkreis halten zu können, trat der nationallibe-
rale Kandidat aus nationalen Gründen zurück, und wir ver-
zichteten zur Vermeidung einer weiteren Zerſplitterung auf
eine eigene Kandidatur. Unſer rechter Flügel ſchloß ſich der
konſervativen, der linke der freiſinnigen an, wie dies früher
immer geſchehen war. Das Wahlreſultat hat den Beweis er
bracht, daß ein Kandidat der Rechten auch in Zukunft keine
Ausſicht hat, den Sozialdemokraten zu ſchlagen 4000 Stim-
men der Freiſinnigen waren ins rote g. übergegangen!
aber auch, daß der Freiſinnige trotz größter Agitation keine
Stimme mehr aus dem Wahlkreiſe herausholen konnte als
früher und daher auch in Zukunft nur als Zählkandidat an-

geſehen werden könnte.
Der größte Teil der 2700 Stimmen, die im erſten Wahl

ange für Tſchanter und im zweiten im Gegenſatz zur frei-ſnnigen, aber im Einklange mit der nationalliberalen Parole
für Bauermeiſter geſtimmt haben, ſind als linker Flügel der
nationalliberalen Partei anzuſehen. Rechnet man hierzu den
weſentlich ſtärkeren rechten Flügel der Partei von den Bauer-
meiſterſchen Wählern ab, ſo ergibt ſich etwa das Reſultat, das
die konſervative, nationalliberale l miteiwa je 6000 Anhängern bei der diesjährigen Reichstagswahl
beteiligt war. Erwägt man, daß die 6000 Nationalliberalen

Red. V.) ohne weiteres noch durch die Partei der Nicht
wähler und P Zuwachs von links und rechts (77), wie in
Ausſicht geſtellt iſt, verſtärkt werden, ſo iſt anzunehmen, daß

r

der nationalliberale Kandidat, ſelbſt bei Aufſtellung eines kon
ſervativen und eines freiſinnigen Kandidaten, ziemlich mit
Sicherheit in die Stichwahl kommen wird. Die Gegenkandi-
daturen der anderen bürgerlichen Parteien könnten höchſtens
den Stichwahlſieg gefährden, falls der Wahlkampf Schärfen
annehmen ſollte. Sollte wider Erwarten der konſervative
oder der freiſinnige Kandidat in die Stichwahl kommen, ſo iſt
ſein Sieg ausgeſchloſſen, da die letzte Wahl gezeigt hat, daß es
niemals in unſerem Wahlkreiſe gelingen wird, die ganze er
forderliche Wählerzahl für einen extremen Kandidaten
(auch ein Freikonſervativer gilt in unſerem Wahlkreiſe für
ebenſo extrem, wie ein Freiſinniger) an die Wahlurne zu
bringen. Die nationalliberale Partei hält es
daher für ihre nationale Pflicht, bei der näch-
ſten Reichstagswahl auf jeden Fall einen Kan-
didaten aufzuſtellen. Sie gibt ſich der Hoffnung hin,
daß die konſervativen und freiſinnigen Wähler den national-
liberalen Kandidaten als Einigungskandidaten unterſtützen
werden. Das Ziel aller Freunde des Vaterlandes, der Mon
archie und des bürgerlichen Staates muß darauf gerichtet ſein,
das rote Banner herunter zu holen und das ſchwarz-weiß-rote
wieder aufzupflanzen.

Mit der Fortſchrittlichen Volkspartei Psggyen wir uns im
Kampfe für die liberalen Jdeale (Aul! D. B.), mit den Kon
ſervativen in allen nationalen Fragen! Die Städter
finden in uns Förderer für Handel und Jndu-
ſtrie, die Landbewohner Verfechter des Schutz
zolles! Daß auch der neue Mittelſtand ſeine Jntereſſen
uns anvertrauen kann, werden Sie erſehen aus dem Vortrage
des Herrn Reichstagsabgeordneten Marquardt, Vorſtandsmit-
gliedes des Verbandes deutſcher Handlungsgehilfen, der ſoeben
den Wahlkreis Eiſenach- Dermbach der Sozialdemokratie ab-
genommen hat. Herr Marquart wird über: Die neue deutſche
Wirtſchafts entwicklung am Montag, den 22. April d. J., abends
814 Uhr, im Hotel zum Schwarzen Adler in Eilenburg ſprechen.
Wir laden dazu alle nationalgeſinnten Reichstagswähler des
Wahlkreiſes Bitterfeld- Delitzſch ganz ergebenſt ein.

Sozialdemokraten haben keinen Zutritt!!!
Der engere Vorſtand des Nationalliberalen Vereins Eilenburg.

Dr. Belian. Grigel. A. Henze.
Alſo die Fraktion Drehſcheibe erklärt ſich als die berufenſte

Partei, die es fertig bringt, alle Parteien und deren Jnter-
eſſen in ſich zu vereinigen und ſpricht dabei ſogar von libe-
ralen Jdealen. Dieſe offenbaren ſich jedenfalls in dem Satze:
Sozialdemokraten haben keinen Zutritt!“ Die

Partei ohne Grundſätze wird einen „Sammelkandidaten“ auf-
ſtellen, der nach der hier aufgeſtellten Rechnung unbedingt
Reichstagsabgeordneter wird. Wir glauben zu wiſſen, wer der
ſtrebſame Dr. Eiſenbart iſt, der ſich als Durchfallskandidat im
Wahlkreis DelitzſchBitterfeld hergeben will. Nun, die So-
zialdemokratie wird die nationalliberalen Hoffnungen zu
ſchanden machen und im nächſten Wahlkampf aus eigener Kraft
den Wahlkreis erobern. Die Arbeiterſchaft wird erſucht, der
Veranſtaltung am 22. April fernzubleiben.

Greppin. Eine vorbeigelungene Staatsaktion.
Anfangs Oktober v. J. wurd--, er rige hieſige Genoſſen vom
Sandersdorfer Gendarmen an der Verbreitung des Volks
kalenders gehindert, weil das Verbrriten angeblich eine öffent-
lich bemerkbare Arbeit geweſen ſein und obendrein während
der Kirchzeit verrichtet worden ſein ſoll. Die ſtaatsgefähr-
lichen Kalender wurden beſchlagnahmt. Nachdem einige Ver-
nehmungen ſtattgefunden haben, herrſchte eine ganze Zeit lang
Ruhe. Kürzlich iſt den vier Angeſchuldigten vom Bitterfelder
Amtsgericht der Beſchluß zugeſtellt worden, daß der Klage des
Amtsanwalts wegen Gewerbevergehens nicht ſtattgegeben wor-
den ſei. Die Koſten fallen der Staatskaſſe zur Laſt. Jn der
Begründung heißt es: Die Angeſchuldigten haben die Kalender
beim Verbreiten von Haus zu Haus nicht zum Kauf angeboten,
auch keinen Gegenwert dafür gefordert freiwillige Gaben von
10 oder 20 Pf. haben ſie für die Vereinskaſſe angenommen, er-
hielten ſie nichts, ſo ließen ſie die Kalender trotzdem zurück.
Dieſe Tätigkeit enthält kein „Feilbieten“, wes-
halb ſie weder gegen die S8 1, 6 und 18 des Geſetzes vom 3. Juli
1876, noch gegen die S8 55 u. 178 Abſ. 7 der Gewerbeordnung
verſtößt. Auch S 43 der Gewerbeordnung iſt nicht verletzt, denn
die Angeſchuldigten haben zwar gewerbsmäßig Druck-
ſchriften verteilt, weil ſie dafür von ihren Auftraggebern
ſtundenweiſe bezahlt worden ſind, indeſſen iſt die Verteilung
nicht auf öffentlichen Wegen, Plätzen uſw., ſon-
dern heimlich in den Häuſern erfolgt. Aus dieſem Grunde iſt
auch S 10 des preußiſchen Preßgeſetzes nicht anwendbar.
Die Kalender ſind den Genoſſen inzwiſchen wieder zurückge-
bracht worden. Hoffentlich werden die allzu dienſteifrigen Be-
amten recht bald mit entſprechenden Anweiſungen verſehen,
damit in Zukunft derartige unnötige Beläſtigungen unter-
bleiben. Es iſt nur ſchade, daß es kein Geſetz gibt, wonach den
jenigen Beamten, die ſolche haltloſen Anzeigen erſtatten, die
Koſten aufgepackt werden können.

Wittenberg. Ginen Tobſuchtsanfall erlitt derSchloſſer R. in der Lutherſtraße im Hauſe des Bäckermeiſters!
Pötzſch. Der Kranke demolierte mehrere Gegenſtände wie auch
eine Anzahl von Fenſterſcheiben, wobei er ſich ſtark verletzte.
R. wurde ſchließlich von Polizeibeamten überwältigt und einem
Arzte zugeführt.

Reinsdorf. Eine „freiwillige“ Lohnerhöhungs
haben die Arbeiter der Dynamit- und Sprengſtoff-Fabrik von
ihrer Direktion bewilligt erhalten. Da aber dieſelbe nicht von
einer organiſierten Arbeiterſchaft gefordert und erkämpft wor-
den t ſondern die Unzufriedenheit hauptſächlich ſich im vielen
Wechſeln der Arbeiter Luft machte, ſo atmet der Ukas, der am
ſchwarzen Brette der Fabrik bekannt gegeben wurde, auch einen
Geiſt, wie er nur in den Fabriken üblich iſt, wo die Organi-
ſation ſehr ſchwach oder gar nicht vertreten iſt. Das Dokument
lautet etwa: „Sämtliche Arbeiter, die am 1. April d. J. ein
Jahr in der Fabrik beſchäftigt ſind, erhalten 15 Mark, hat ein
Arbeiter zwei Jahre in der Fabrik gearbeitet, ſo erhält er
außerdem noch pro Monat 1,75 Mk. oder 694 Pf. für den Ar-
beitstag, den Monat zu 28 Arbeitstagen gerechnet. Für drei
Jahre 2,25 Mk. pro Monat 816 Pf. pro Tag, für vier Jahre
2,75 Mk. pro Monat nicht ganz 10 Pf. pro Tag. Von fünf
bis zehn Jahren 3 Mark pro Monat, alſo nicht ganz 11 Pf. pro
Tag. Die Arbeiterinnen erhalten von allen Löhnen die Hälfte.

Und die Aktionäre ſtreichen 20 Prozent Dividende im Jahre
ein.

Mühlberg. Gewerkſchaftskartell. Jn der Kartell-
ſitzung am 6. April, berichtete Genoſſe Beuſchold von der
Jugendkonferenz in Halle. Das Kartell bewilligte der Jugend-
kommiſſion einen Zuſchuß. Zu dem Kurſus über die Reichs
verſicherungsordnung iſt eine Lehrkraft von Leipzig gewonnen
worden. Der erſte Unterrichtsabend ſoll noch vor Pfingſten
ſtattfinden. Die Koſten ſollen von den Gewerkſchaften eventl.
durch einen Zuſchuß des Kartells, aufgebracht werden. Der
Bauarbeiterverband, die größte Gewerkſchaft am Orte, verhielt
ſich in ſeiner letzten Verſammlung dieſer wichtigen Sache gegen
über ablehnend und verweigerte die Mittel. Doch ſteht zu er
wartien, daß, nachdem der Plan angenommen iſt, die Bau
arbeiter ihre Stellungnahme ändern werden. Einen breiten
Raum nahm die Debatte über die Maifeier ein. Holzarbeiter,
Tabgkarbeiter und Fabrikarbeiter erklärten, daß ſie zur Ar-
beitsruhe kommen werden. Nach Mitteilungen der Glas-
macher, welche nicht anweſend waren, wollen dieſelben eben-
falls die Arbeitsruhe durchſetzen. Die Zimmerer haben in
ihrer Verſammlung bindende Beſchlüſſe nicht gefaßt, des
gleichen die Bauarbeiter. Da bei letzteren eine große Anzahl
in anderen Orten arbeiten, iſt es wahrſcheinlich, daß auch hier
die Arbeitsruhe im weſentlichen durchgeführt wird. Der Kar-
tellvorſtand wurde beguftragt, mit der örtlichen Parteileitung
ſowie dem Bildungsausſchuß ſchnellſtens wegen der Art der
Feier in Verbindung zu treten. Als zweiter Vorſitzender
wurde Ge-Fe Wendt gewählt.

Frauenbewegung.
Die Reuyorker Frau.

Bei manchen europäiſchen „Amerika-Kennern“ ſteht die
Legende von der bevorzugten Stellung der amerikaniſchen
Frau noch ebenſo hoch in Ehren, wie eiwa die Fabel von den
billigen Lebensmitteln und den koloſſalen Arbeilerlöhnen in
der heutigen amerikaniſchen Plutokraten-Republik. Aber bei
ſonſt beſſer unterrichteten Leuten in Amerika ſelber glaubt
man vielfach, die Geſetzgebung des Staates Neuyork, dieſes
wirtſchaftlich-kulturell fortgeſchrittenſten Staates der Union,
werde auch den Frauen in beſonders hohem Maße gerecht.
Tatſächlich iſt auch die Neuyorker Frau nicht nur in
bezug auf politiſche Rechte, ſondern ebenſo in manchen anderen
rechtlichen Beziehungen um nichts beſſer daran als der Reſt
der weiblichen Kulturmenſchheit. Von der in jedem europäi-
ſchen Kulturſtaat unerhörten Recht und Schutzloſigkeit weib-
licher Arbeiter in Fabrikbetrieben man denke der hundert
und mehr Opfer des „Triangle“Brandes! von ihrer un
menſchlichen Ausbeutung, ihrer gewohnheitsmäßigen Miß
handlung in Streikfällen, der haufenweiſen Aburteilung weib
licher Streikpoſten zu langen Arbeitshausſtrafen uſw. ſoll nicht
weiter die Rede ſein; denn darüber haben die Rieſenſtreits
weiblicher Arbeiter, die Neuyork in den letzten Jahren erlebt
hat, vor aller Welt Aufklärung verbreitet. Aber nicht nur
als Arbeiterin, auch als Weib ſchlechthin iſt die ſo glücklich ge-
prieſene Neuyorker Frau ſchlimmer unterdrückt, als die Gegner
ihrer politiſchen Gleichberechtigung wahr haben wollten. Eine
Neuyorker Anwältin, Frau Johnſon Wood, hat dies vor nicht
langer Zeit in einer Schrift im einzelnen nachgewieſen. Für
Shefrauen gilt beiſpielsweiſe noch immer die geſetzliche Be
ſtimmung, daß ihre häuslichen Arbeitsleiſtungen dem Mann in
jedem Falle unbezahlt gehören, ſo daß die unglückliche Frau
eines Tunichtguts, wenn ſie ſich und ihre Kinder ehrlich er
nähren will, dies nicht etwa durch Aufnahme von Koſtgängern
oder irgendwelche Heimarbeit bewirken kann ſie muß vielmehr
ihr Geld außerhalb des Hauſes erwerben, wenn der Verdienſt
ihr gehören ſoll. Vereinbarte Anſprüche der Frau auf Be
sahlung gewiſſer Arbeiten ſeitens ihres Ehemannes ſind nicht
einklagbar, wohl aber kann der Mann ähnliche Anſprüche an
die Frau, wenn dieſe etwa Jnhaberin eines Geſchäftes iſt,
dem er ſeine Arbeitskraft zur Verfügung ſtellt, gerichtlich ein
klagen, da ein derartiger Kontrakt vom Geſetze als bindend
anerkannt wird. Das Gut, das beide Eheleute durch gemein
ſame Arbeit erworben haben, gehört dem Manne. Jm Todes
falle einer Frau, die kein Teſtament gemacht und keine direkten
Nachkommen hinterlaſſen hat, fällt ihr ganzes Vermögen an
den Mann; im umgekehrten Falle erhält die Frau nur ein
Drittel der Hinterlaſſenſchaft. Noch ſkandalöſer iſt das Neu
yorker „Recht“ aber in bezug auf die Verteilung elterlicher
Anſprüche. Die Frau, die ſich von ihrem Manne gerichtlich
trennen (nicht ſcheiden) ließ, muß ihre Kinder aufgeben das
Geſetz erkennt dem Manne in ſolchem Falle das Vorrecht auf
die Kinder an. Sogar der geſchiedene und für ſchuldig be
fundene Mann behält unter gewiſſen Bedingungen die Kinder,
die Frau unter umgekehrten Umſtänden aber hat nicht einmal
das Recht, die Kinder, die ſie unterm Herzen getragen, je
wiederzuſehen!

Frühjahrs-Kontrollverſammlungen
im Kreiſe Bitterfeld.

Kontrollplatz Düben KBürgergarten), 15. April, 81 Uhr
vorm., für die Mannſchaften der Infanterie aus Authauſen,
Bröſa, Durchwehna, Düben, Sörſchlitz, Röſa, Schwemſal Dorf,
Schwemſal Alaunwerk, Söllichau, Tornau, ſowie Löbnitz, Prie-
ſtäblich, Roitzſchjora, Schnaditz, Tiefenſee und Wellaune aus
dem Kreiſe Delitzſch. 11 Uhr vorm. für die Mannſchaften der
Spezialwaffen aus den vorgenannten Ortſchaften. 2 Uhr
nachm. für die Mannſchaften der Erſatz-Reſerve ſowie für die
Unteroffiziere und Unteroffizier-Aſpiranten der Jnfanterie
und Spezialwaffen aus vorgenannten Ortſchaften.

Kontrollplatz Roitzſch (Gaſthof Stadt Potsdam), 24. April,
8 Uhr vorm., für die Mannſchaften der Provinzial-Jnfanterie
aus Brehna, Juliushof, Kitzendorf, Petersroda, Renneritz,
Ramſin mit Grube Auguſte, Roitzſch, Torna, Zſcherndorf mit
der Deutſchen Grube. 11 Uhr vorm. für die Mannſchaften
der Erſatzreſerve aus den vorgenannten Ortſchaften. 83 Uhr
nachm. für die Mannſchaften der Spezial-Waffen aus vorge-
nannten Ortſchaften.

Kontrollplatz Zörbig (Schloßggarten), 25. April, 8 Uhr vor
mittags für die Mannſchaften der Provinzial-Jnfanterie aus
Behersdorf, Dölsdorf, SGlebitzſch, Grötz, Heideloh, Köckern,
Löberitz, Löbersdorf, Möhlau, Mößlitz, Pröſigk, Pruſſendorf,
Quetz, Repau, Rodigau, Rödgen, Spören, Tannepöls, Zöberitz
und Zörbig. 11 Uhr vormittags für die Mannſchaften der
Spezial-Waffen aus den vorgenannten Ortſchaften. 3 Uhr
nachm. für die Mannſchaften der Erſatz-Reſerve aus den vorge-
nannten Ortſchaften.

Kontrollplatz Wolfen (Gaſthef zur Erholung), 27. Avpril,
81 Uhr vorm. für die Mannſchaften der Spezial-Waffen und
der Erſatz-Reſerve aus Capelle, Greypin mit Werken, Reuden,
Salzfurth, Thalheim, Wolfen und rin 10 Uhr vorm.
für die Mannſchaften der Provingzial-Jnfanterie aus den vor
genannten Ortſchaften.

Kontrollplatz Bitterfeld tel Rhein. Hof), 29. April,
8 Uhr vorm. für die Mannſchaften der Jahrgänge 1899 bis
1901 und 1909 bis 1911 der Provinzial-Jnfanterie aus Bitter
feld, Friedersdorf, Holzweißig, Muldenſtein, Mühlbeck, Nie-
megk, Pouch, Sandersdorf mit den Gruben Louiſe, Marie, An
tonie, Richard, Hermine und Vergißmeinnicht, Zöckeritz, ſowie
Döbern aus dem Kreiſe Delitzſch. 10 Uhr vorm. für die
Mannſchaften der Spezial-Waffen ars der Stadt Bitterfeld.

12 Uhr mittags für die Mannſchaften der Spezial-Waffen
aus den unterm 30. April, 8 Uhr nachm. aufgeführten Ort-
ſchaften. 3 Uhr nachm. für die Mannſchaften der Erſay
Reſerve aus der Stadt Bitterfekd. 30. April, 8 Uhr vorm.
für die Mannſchaften der eng 1902 bis 1008 der Pro-
vinzial-Jnfanterie aus Bitterfeld, Friedersdorf, Holzweißig,
Muldenſtein, Mühlbeck, Niemegk, Pouch, Sandersdorf mit den
Gruben Luiſe, Marie, Antonie, Richard, Hermine und Vergiß-
meinnicht, Zöckeritz, ſowie Döbern aus dem Kreiſe Delitzſch.
8 Uhr nachm. für die Mannſchaften der ErſatReſerve aus
Friedersdorf, Holzweißig, Muldenſtein, Mühlbeck. Niemegk,
Pouch, Sandersdorf mit den Gruben Luiſe, Marie, Antonie,
Richard, Hermine und Vergißmeinnicht, Zöckeritz. ſowie
Döbern aus dem Kreiſe Deligſch.

Allerlei.
Sturm und Anwetter.

Das ſtürmiſche Unwetter der letzten Tage hat in gang
Deutſchland, in vielen Teilen Oeſterreich- Ungarn
und namentlich auch in England geoßen Schaden angerichtet.
Jn Hamburg wurden zahlreiche Dächer beſchädigt. Bäume
entwurzelt und viele Telephondrähte zerriſſen. Das Waſſer
der Elbe ſtieg 5 daß unzäblige Aer unter Waſſer geſetzt
wurden. In Blankeneſe ſtieg das Waſſer über die Ufer vnd
überſchwemmte dir ärten. an ſelten inBlankeneſe und den übrigen Eklbdörfern einen
Waſſerſtand zu gehabt. Aus Drage bei Huſmn
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die Meldung ein, daß der große Dei edorſten ſei.Der Materialſchaden iſt ganß en.
Jn Helgoland verſtärkte ſich der Ferry zum Orkan.

14 auf der Reede ankernde Schiffe en Notſignale. Dert Eliſabeth brachte alle Kann in Sicher-
eit; zwei Schiffe ſanken, eines ſtrandete an der

Düne.Schweres Unwetter wird aus England und dem Kanal
emeldet. Der heftige Sturm richtete in Neucaſtle beträcht-
ichen Schaden an. Eine 18 Meter lange Mauer wurde um

worfen, und verſchiedene Kinder konnten ſich knapp vor demſchlagenwerden retten. Jn Chowdarn in der Nähe von Geates-
head deckte der Wind ein Haus ab. Das herabfallende Dach
tötete einen Einwohner. Jn Roker Wood fiel ein Schutzhausr das eine Anzahl Knaben unter ſich begrub. Einer
iſt ſchwer, fünf leichter verletzt. Eine Mauer in
Trafſord in der Nähe von Mancheſter wurde durch den Sturm
umgeriſſe Dabei wurden ein Knabe getötet und vierKinder ſchwer verletzt. Jn Glasgow ſtürzte ein Schornſtein
ein, tötete einen fünf ährigen Knaben und ver
letzte fünf andere ſchwer. an Häuſer drohen
einzuſtürgen, und viele Familien müſſen ihre Wohnungen
räumen. Ein obdachloſer Mann mit Frau und zwei Kindern
ſuchte in der Nacht zu Montag in einem Hauſe in der Nähe von
Plonmell zu nächtigen, das Haus ſtürzte zuſammen und begrub
die Jnſaſſen unter ſeinen Trümmern. Die Frau konnte ge-
rettet werden, der Mann und die Kinder wurden ge
tötet.

Aus allen Landesteilen Oeſterreich-Ungarns laufen
Nachrichten über ſchwere Schäden, die das anhaltende Regen-
wetter verurſachte, ein. In zahlreichen Ortſchaften iſt Hochwaſſer eingetreten. Viele Wohnungen ſtehen bereits unter
Waſſer. Weite Länderſtrecken ſind überſchwemmt. Zahlreiche
Brücken wurden von dem ſtarken Sturm weggeriſſen. Auch in
e haben Orkan, Hochwaſſer und Schneefall große Schäden
angerichtet.

Schwere Schiffskataſtrophe auf dem Nil.
Ueber ein entſetzliches Unglück, das eine Geſellſchaft von Aus-

flüglern auf dem Nil betroffen hat, wird aus Kairo gemeldet:
Jnfolge des Zuſammenſtoßes eines Vergnügungsdampfers

der Omnibusgeſellſchaft mit einem Warendampfer der Firma
Cook ertranken bei einer Nilfahrt fünfzig Ausflügler
verſchiedener Nationalität. Da gerade ägyptiſcher Volksfeiertag
war, war der Nil beſonders ſtark belebt. Jn den erſten Nach-
richten von dem Unglück, das große Aufregung in ganz Kairo
hervorgerufen hatte, war die Zahl der Verunglückten auf
zweihundert angegeben worden.

Kairo, 10. April. Ueber den Untergang eines Nildampfers
wird noch bekannt, daß der Dampfer Asla der Omnibnusgeſell-
ſchaft einige hundert Paſſagiere, zum großen Teil Eingeborene,
an Bord hatte. Abends 61 Uhr rannte das Schiff mit einem
Dampfer der Delta Navogation Company zuſammen und er-
hielt ein ſo großes Leck, daß er in wenigen Minuten ſank. Ueber
200 Paſſagiere retteten ſich durch Schwimmen, teils wurden ſie
von Schiffern geborgen. Die Zahl der Toten ſteht noch nicht
feſt, die Angaben ſchwanken zwiſchen 50 und 150 Perſonen.

7

Neuyork, 9. April. Während der Fahrt von Baltimore
nach Boſton brach an Bord des amerikaniſchen Poſt-
dampfers Ontario in einer der unteren Schiffskammern,

Brand wurde um Mittern entdeckt. fort wurde
drahtloſem Wege Hilfe verlangt. Der an Vord befindli
a e ſich eine reſwreire Erregung.ugenblick der höch ot erſchien ein leppdampfernahm 650 Perſonen, darunter viele Frauen Schie inder, auf. Die

Paſſagiere wurden in NeuL n (Connectieut) gelandet.
Man glaubt, den Dampfer retten zu können.

Opfer der Berge.
Während der Oſterfeiertage haben ſich in den ſchweizeriſchen

n öſterreichiſchen Alpen und zum Teil auch im Schwarzwald
mehrere ſchwere Unfälle ereignet. So wollte der Bankbeamte
de Werra von Sitten mit einigen Bekannten die ſenkrechte

Wand bei den Anthrazitgruben in Chandolin erklettern, an
deren Fuß die Rhone vorbeifließt. An einer gefährlichen
Stelle wollte er einem Freunde behilflich ſein, als beide ab
ſtürz ten. De Werra war augenblicklich tot, ſein W Acann,
dagegen kam mit leichteren Verletzungen davon. ilatuswurde ein Automobilhändler Bronzincevitſch aus Agram durch

Steinſchlag tödlich verletzt.
Am Oſterſonntag ſind im mittleren Schwarzwald dreiTouriſten aus Darmſtadt an der Oſtwand des Falken-

ſchroffen bei Ottenhöfen abgeſtürzt. Der Buchhandlungs-
gehilfe Mittler wurde ſchwer, der Diplomingenieur Oſſe und
der dritte Touriſt leichter verletzt.

Kleines Allerlei. Eiſenbahnungluck. Bei Evberbach
am Neckar iſt in der Nähe der Station Mudau ein r
entgleiſt. Die Zaf ine des Zuges ſtürzte um und fiel über
den Damm. ack- und der erſte Perſonenwagen ſindumgeſtürgt Der Heizer Egelf iſt tot, der Lokomotiv

hrer Bender ſchwer verbrüht und liegt hoffnungslos dar-
Vier bis fünf Fahrgäſte erlitten zum Teil erhebliche

Verletzungen. Die Entgleiſung wird auf Schienenbruch
zurückgeführt. Grubenunglückin England. d
Collins Green Kohlengrube bei St. Helens fand geſtern bei der
Wiederaufnahme der Arbeit ein Schachteinſturz ſtatt, ſechs
Arbeiter wurden er ſchlagen. Jntereſſante Aus-
grabungen in Jtalien. Während der Ausgrabungen amPalatino in Rom ind die Grundmauern eines bisher unbe-
kannten Kaiſerpalaſtes entdeckt worden. Auch intereſſante
Jnſchriften wurden aufgefunden.

nieder.

Humor und Satire.
Kindermund. Der kleine Georg ſagt eines ſchönen Morgens

zu ſeiner Mama: „Mama, hat der liebe Gott, als er die Neger
geſchaffen hat, auch geſagt: „Jch will machen ein Bild, das

mir gleich ſei (Jugend.)
Rebeſte Belümpfungdersöchundliteratnr

iſt das Werben neuer Leſer ſo 5]
für das Volksblatt! ſo-—5
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Unſere FialExpegitionen,

in denen Jnſerate und Abonnements Beſtellungen zu Original
preifen entgegengenommen werden, ſind:

A. Albrecht, Zigarrenhandlung, Lindenſtr. 54,

E. Bendlin, do. Torſtr. 43,J. Schneider, do. Beeſenerſtr. 28,
J. Sanew, do. Eeiſtſtr. 5,Paul Leuſchner, do. Mittelwarhe L,
E. Jungmann, do. Pfännerhöhe 33.
G. Gerig, Materialwarenhandlung, Triftſtr. 28,

Hanpt-Grpedition, Harz 42/43.
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Verpatzt.
Eine Leutnantsgeſchichte von Rudolf Krafft.

Kommerzienrats Elſe, achtzehnjärig, blondhaarig, niedlich
gewachſen und ſehr viel Geld, war furchtbar neugierig darauf,
wie es eigentlich auf einer Redoute zugeht. Das mußte ja gang
was Beſonderes ſein, weil die Mädchen aus ihren Kreiſen nicht
bingehen durften. Aber bei ihr war es jetzt ganz was anderes
Jn einem Vierteljahr heiratete ſie der ſtramme Leutnant Otto
v Schinkow, der ihr Bräutigam war. Da brauchte ſie doch
nicht mehr das dumme Gänschen zu bleiben, wie andere junge
Mädchen.

Heute wollte ſie es wagen. So feine Gelegenheit fand ſich
nicht wieder: Paya auf Reiſen, Mama Jnfluenza und daher
abends ſchon bald im Bett, und vom Bräutigam war heute
früh ein Briefchen gekommen, er könne dieſen Tag nicht vor
ſprechen, denn er habe abends an einer Felddienſtübung teil-
zunehmen, die wohl die ganze Nacht dauern werde.

Und dabei war juſt heute eine große Redoute in den Zentral-
fälen.

Elſe zog das Stubenmädchen und die Zofe ins Vertrauen,
verſchaffte ſich einen Domino und fuhr um 9 Uhr, das Herz
voll Angſt und Erwartung, mit einer Droſchke zur Redoute.

Was beſonderes ſah ſie zunächſt nicht. Die Mädchen und
Frauen waren auch nicht mehr dekolletiert als jene auf den
Mastkenbällen der „guten“ Geſellſchaft. Nur die Röcke waren
manchmal kürzer.

Sie wanderte durch die Säle, öfter angeſprochen von Herren
und Masken. Plötzlich blieb ſie ſtehen Ach, da ſaß ja ihr Bräu-
tigam, der Herr Leutnant v. Schinkow, der nach ſeiner eigenen
Behauptung heute abend eine Felddienſtübung hatte, in hoch
elegantem ſchwarzen Wichs an einem kleinen Tiſch, rauchte
Zigaretten und ſchlürfte Sekt.

„So ein Duckmäuſer,“ dachte Elſe. Aber den wollte ſie einmal
gründlich verulken. Erkennen würde er ſie nicht, denn daran,
daß ſeine Braut auf der Redoute ſei, wagte er nicht einmal
im Traum zu denken, und außerdem war ſie geradezu eine
Künſtlerin im Verſtellen der Stimme.

Sie ging alſo in unmittelbarer Nähe des Herrn v. Schinkow
auf und ab, und dieſer faßte ſie bald ins Auge. Als genauer
Kenner des weiblichen Geſchlechts merkte er ſofort, daß hier
junges Fleiſch war. Die zarte, durch den Domino in ziemlich
deutlichen Umriſſen fſichtbare Taille, die nicht ſtark entwickelten,
aber graziöſen Hüften, die ganze Haltung verrieten Jugend.
Herr v. Schinkow ſah der Maske auf die Füße: Hui, die waren
klein, beim Gang auswärts gerichtet. Das deutete auf beſſere
Raſſe.
„Reizende Kleine,“ rief er, „ſetz dich ein bißchen zu mir her!“
Elſe folgte der Einladung und der Leutnant ſchenkte ihr ſo

fort ein Glas Sekt ein.
„Pröſtchen, auf gute Freundſchaft,“ ſagte er, mit ihr

ſtoßend.
Sie nippte nur ein wenig, er aber ſagte: „Trink feſt, Schatz,

es geht auf ein paar Flaſchen nicht zuſammen. Der Schwieger
vater zahlt es ſchon.“

Herr v. Schinkow hatte ſich nämlich ſeit ſeiner Verlobung den
neuen Spruch zugelegt: Der Schwiegervater zahlt es ſchon.

Elschen gab es einen Riß. Aber jetzt wurde ihr ihr Bräuti-
gam ſehr intereſſant.

„Da haſt du wohl einen reichen Schwiegervater,“ ſagte ſie
„Und ob!“ antwortete der Leutnant. „Der Kerl hat elend

Geld. Aber er iſt filzig, will nicht recht rausrücken mit den
braunen Lappen. Na, nach der Hochzeit komm ich ihm ſchon,
dann muß er blechen, ob er mag oder nicht.“

Elfe horchte auf. Das waren ja reizende Vorſätze für die
e.
„Du biſt alſo noch nicht verheiratet?“ fragte ſie.
„Ree,“ ſeufzte er, „das kommt erſt im zweiten Teil. Jn

zinem Vierteljahr geht es los. Dann kommt das Ehebett, kom

an

men die Kindtaufen, der Kaninchenſtall und all der Blödſinn,
der zum Heiraten gehört.“

„Jſt deine Braut hübſch?“ forſchte die innerlich zidtternde
Elſe weiter.

„Na ja, für eine Schuldentilgungsmaſchine iſt ſie ganz nett,“
erwiderte Herr v. Schinkow. „Wenn ich das hätte, was ſie hat,
würde ich mich freilich um eine andere umſchauen. Aber wer
am Erfaufen iſt, kann nicht lange danach fragen, ob die Stange,
die ihm hingehalten wird, voll Nägel oder Pech iſt.“

„Kellner, zwei Dutzend friſche Auſtern rief er einem vor
beigehenden Pikkolo zu.

„Für mich keine ſagte Elfe.
„Ach was,“ antwortete er, „der Schwiegervater zahlt es ſchon.“
„Der iſt doch ein Filz, haſt du gefagt,“ entgegnete Elſe.
„Filzig ſein hilft den Schwiegervätern gar nichts, Schatz,“

ſagte Herr v. Schinkow, überlegen lächelnd. „Wenn einmal in
der Zeitung ſteht, daß man fich mit der Tochter eines reichen
Mannes verlobt hat, kriegt man überall Geld in Hülle und
Fülle gepumpt. Na, und hintennach muß der Schwiegervater
die ganze Geſchichte berappen. Nur darf er die Zinſen auch
noch zahlen. Verſtehſt du?“Herr v. Schinkow ſtürzte ein Glas Sekt rinnnter zog aus

e Bruſttaſche ein Portefeuille und rückte ganz nahe an Elſe
eran.
„Sieh mal,“ ſagte er, „wie leicht unſereiner Geld kriegt.“
Nun öffnete er die Brieftaſche und ließ ihr eine reſpektable

Zahl Hundertmarknoten ſehen.
Er faßte Elſe um die Taille und raunte ihr zu: „Werd'“

mein Schatz; es wird dein Schaden nicht ſein. Wenn du heute
mit mir gehſt, ſchenke ich dir morgen ein ſolches Fleißbillett.“

Elſe wand ſich los und ſtand auf.
„Sei vernünftig,“ ſagte er, ſie gierig anblickend, „meine

Wohnung iſt nicht weit weg. Komme mit!“
Aber Elſe trat zurück und eilte dem Ausgang zu.
Herr v. Schinkow ſah ihr nach und brummte, ärgerlich dar

über, daß ſeine erſte Expedition dieſes Abends fehlgeſchlagen
war: „Blödſinnig, eine ſolche Aufführung. Aber andere Mütter
baben auch ſchöne Kinder

Nicht lange dauerte es, dann hatte er ſolch ſchönes Kind, das
durchaus willfährig war, gefunden.

Als Herr v. Schinkow am nächſten Morgen nach einer tollen
Nacht aufgeſtanden war, ſchrieb er folgendes Billett:

„Süße Elſe! Herzliebes Bräutchen! Obwohl die Felddienſt-
übung bis morgens 5 Uhr dauerte und wir gräßlich gefroren
haben, bin ich ſchon wieder in der Höhe, um Dir einen Gruß
und viele Küſſe zu ſenden. Heute nachmittag komme ich zu
Euch. Jch habe ſo große Sehnſucht nach Dir. Jn Liebe und
Treue Dein Otto.“

Dieſen Liebeserguß trug Oskar, der brave Burſche, ſchleunigſt
zur Elſe. Er war ſogar ſehr erfreut über den Auftrag, denn
bei Kommerzienrats gab es für ihn immer was Gutes zu eſſen
und zu trinken. Außerdem erhielt er auch immer ein bis zwei
Mark geſchenkt.

Herr v. Schinkow ſtreckte ſich inzwiſchen auf das Sofa aus
und ſuchte ſeinem Kater ſo gut er konnte Herr zu werden.

Da läutete es draußen an der Wohnungstüre. Aechzend
ſtand der Leutnant auf.

„Das iſt gewiß eine blödſinnige Ordonnanz mit einem däm
lichen Befehl,“ brummte er vor ſich hin.

Aber es war keine blödſinnige Ordonnanz, ſondern ein
Dienſtmann, der ein Paket brachte.

„Das wird wohl wieder was Feines von der Elſe ſein,“
dachte Herr v. Schinkow. Vielleicht gute Zigarren oder ſo
etwas.“

Er öffnete das Paket; obenauf lag ein Brief. Während
Herr v. Schinkow las, wurde ſein verkatertes Geſicht noch
bläſſer. Hier ſtand:

„Da ich keine Luſt habe, Jhre Schuldentilgungsmaſchine zu
werden, da auch mein Vater keine Luſt hat, Jhre Dirnen zu



gahlen, löſe ich die Verlobung. Geſchenke und Verlobungsring
liegen bei. Slſe Berner

Hätte der Herr Leutnant v. Schinkow plötzlich einen eiskalten
Kopfguß bekommen, ſo hätte er nicht dümmer dreinſchauen
können als jetzt. Es wurde ihm wirklich ganz ſchwindelig.

Wie war es denn möglich, daß ſie von ſeinem geſtrigen Ge
ſchwätz wußte? Eine Vermutung blitzte in ihm auf. Ja, ſie
war die, die ihm davonlief. Jetzt ging ihm ein ganzer Seifen-
ſieder auf.

Die Maske hatte genau die gleichen Lackſchuhe getragen, die
er ſchon an Elſens Füßen geſehen hatte. Und als er ſie an ſich
zog, hatte er an ihr das nämliche Parfüm bemerkt, wie bei ihr.

Wütend ging der Leutnant hin und her. Am liebſten hätte
er ſich ſelbſt geohrfeigt. „Verpatzt, alles elend verpatzt!“ rief er.

Jetzt fiel ihm auch noch das Billett ein, das er an Elſe ge
ſchickt hatte. Das gab eine neue nete Bla. iage.

„Oskar!“ ſchrie er zur Tür hinaus. Aber es blieb alles ſtill.
Nun riß er das Fenſter auf und ſah hinaus. Von Oskar weit
und breit nichts mehr zu erblicken.

Herr v. Schinkow ſetzte ſich ſeufzend auf das Sofa. Böſe
Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Wenn die Löſung der
Verlobung bekannt wurde, fielen ſeine Gläubiger wie die Wölfe
über ihn her. 20000 Mark hatte er im Vertrauen auf den
Schwiegervater gepumpt, dazu hatte er von früher her 30 000
Mark Schulden. Das gab eine nette Beſcherungl Was ihm
jetzt bevorſtand, wußte er: Es kam der Abſchied und aus war
es mit der ganzen Leutnantsherrlichkeit.

Bergarbeiterkämpfe
im fünfzehnten Jahrhundert.

Von A. Conradhy.
Sachſen hat ſchon im ausgehenden Mittelalter eine Berg-

arbeiterbewegung aufzuweiſen gehabt, die ſich durch ein ganzesJahrhundert verfolgen läßt. Freilich waren es keine Kohlen

gräber, die dazumal geſchloſſen für ihre Intereſſen kämpften,
nötigenfalls auch mit der Waffe des Streiks, ſondern die
Bergleute der Silbergruben waren die mittelalterlichen Vor
läufer der modernen Bergarbeiterbewegung. Die ſaächſiſchen
Silbergruben waren von Anbruch der Neuzeit, bis ſeit dem
Zeitalter der Entdeckungen die amerikaniſche Silberzufuhr,
alles andere überwog, die wichtigſten Lieferanten des geſchätz
ten Edelmetalls. Die Namen Freiberg, Annaberg, Marien-
berg, Schneeberg waren im 15. Jahrhundert kaum weniger
klangvoll, als etwa der von Potofi und anderen Silberberg-
werken der neuen Welt ſpäterhin. Jene ſächſiſchen Grubenwaren komplizierte Syſteme tiefer Sqhächte und ausgedehnter

m

Stollen mit bedeutenden Förderungs- und Pumpanlagen und
überhaupt jn der Betriebsweiſe ſoweit vorgeſchritten, wie es
der damalige Stand der Technik erlaubte. So waren ſie auch
kapitaliſtiſch ſo hoch entwickelt, wie es vor fünfhundert Jahren
möglich war. Tauſende von Bergknappen erarbeiteten große
Reichtümer für die Handvoll „Gewerken“ und die ſächſiſchen
erzöge, die neben den Miteigentümer der
rgwerke waren. Demgemäß ſtand die Grubenverwaltung

ſtark unter ſtaatlicher Einwirkung, was aber nichts daran
änderte, daß es auf eine immer intenſivere Ausbeutung der
Bergknappen abgeſehen war, vielmehr bewirkte, daß dieſen auf
Herabdrückung der Arbeiterſchaft gerichteten Tendenzen die
fürſtlichen Machtmittel zu Hilfe kamen. Tatſächlich hat ſich die
Lage der Bergleute im letzten Jahrhundert des Mittelalters,
etwa von 1400 bis 1500, ganz bedeutend verſchlechtert. Wäh
rend die Arbeitsdauer in dieſem Zeitraum von ſechs auf acht
Stunden geſteigert wurde, ſank der Wochenlohn von 10 auf
9 Groſchen, wobei noch zu berückſichtigen iſt, daß die Kaufkraft
des Geldes im Verlaufe des 15. Jahrhunderts erheblich ge-
ſunken iſt; zehn Groſchen mögen um das Jahr 400 etwa viel-
leicht ſoviel wie heute 40 Mark, neun Groſche um 1500 da-
gegen h 30 Ma.k jeweſen ſein. Die Bergleute ließen nun
dieſe Verſchlechterung ihrer Lage keineswegs widerſtandslos
über ſich ergehen, ſondern leiſteten, zu einem Kampfverbande
zuſammengeſchloſſen, hartnäckigen und zeitweiſe auch erfolg
reichen Widerſtand, der erſt durch das gewaltſame Eingreifen
der Fürſtenmacht gebrochen wurde.

Schon 1400 findet ſich die Freiberger Geſellſchaft der Häuer“
urkundlich erwähnt, zunächſt nicht im Zuſammenhang mit
Vertretung von Arbeiterintereſſen gegen die Bergherren, ſon
dern bei Gelegenheit einer Altersſtiftung, die dann noch mehr-
mals den Häuerbund in alten Dokumenten auftauchen läßt.

weifellos hat der Verband ſchon damals die gemeinſamen
ntereſſen der Bergknappen tatkräftig vertreten. Der erſte Be

eg dafür ſtammt aus dem Jahre 1444, wo die Gewerken in
einem Klagelied über Rückgang des Freiberger Bergbaues die
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Schuld der Trägheit und Unbotmäßigkeit der Häuer bel
meſſen, die als ein unbotmäßiges und leicht aufzuregendes
Wolt hingeſtellt werden: es müßte die Arbeitszeit von ſechs auf
acht Stunden verlaängert und zugleich, um es in heutiger Aus
drucksweiſe zu ſagen, ein Koalitionsrecht erlaſſen werden die
Gewerten geben dieſem Verlangen die Faſſung, daß die Häuer
nicht Verſammlungen oder Haufen über jemand machen ſollen.
Zur Anbringung von Klagen ſeien die Zechenmeiſter und Amt-
leute da; die fatale Geſellſchaft der Häuer erſcheint den Herren
natürlich ganz unberufen. Daß ſie andauernd ſchlecht auf den
Bergmannsverband zu ſprechen ſind, der 1443 ein Lohn-Er-
hohungsverlangen der Grubenleute vertreten hatte, begreift
ſich bei dem fortgeſetzten Bekämpfen des Häuerbundes gegen
die ganz anders gearteten Beſtrebungen der Bergherren. Dieſe
hatten eben die Verlängerung der Schichtdauer auf acht Stun
den ins Auge gefaßt, ohne an eine entſprechende Lohnerhöhung
zu denken, während eine ſolche den Häuern ſchon beim bis
herigen Sechsſtundentag wegen der finkenden Kaufkraft des
Geldes notwendig erſcheinen mußte. Demgemäß ergibt einer
ſeits eine Urkunde des Jahres 1446, daß die Schichtdauer, ob
ſechs oder acht Stunden, ſtrittig geworden iſt, andererſeits
jammern im folgenden Jahre etwelche Gewerken, wie ſehr es
vom Uebel, daß die Knappſchaft viele heimliche Räte mache und
„Aufbrüche“, was doch früher nie geweſen ſei. Die Aufbrüche
ſind das, was heute Ausſtand oder Streik genannt wird. Es
heißt e alsbald weiter, beim kleinſten Streit mit einem
einzigen liefen alle weg. So verſäumten ſie das Berg
werk des Herrn und hinderten die, welche mit ihnen
bauten; wie man ſieht, ſind die Klagen über Beeinträchtigung
der Arbeitswilligen ſchon recht alt. Die Herrſchaften ſuchen
ſchließlich den Herzog gegen den Häuerbund ſcharf zu machen,
indem ſie darauf hinweiſen, daß es des Herrn Bergwerk nicht
Schaden, ſondern Nutzen brächte, wenn ſolche Räte und Auf-
läufe abgeſtellt würden. Dieſer Meinung iſt denn auch die
zuſtändige Bergbehörde. Die Amtleute werfen einen ſehn-
ſuchtsvollen Rückblick auf die viel gedeihlicheren Verhältniſſe
jener guten alten Zeit, da die Häuer nicht ſo große Stände
und Macht gehabt hätten. Hieran war aber augenblicklich
nichts zu ändern. Ein 1449 gemachter Verſuch, den Achtſtunden
tag ohne Aenderung der Lohnverhältniſſe einzuführen, ſchei-
terte an dem geſchloſſenen Widerſtand der Häuer, die denn
auch natürlich an ihrem einzigen Halt, dem Verband, ſo ent
ſchieden feſthielten, daß auch die Bergbehörden des öfteren mit
der Geſellſchaft der Häuer zu verhandeln genötigt waren, um
überhaupt Lohnempfänger bei Bergſtreitigkeiten zu hören.

An Stoff zu ſolchen fehlte es nicht, weil die Bergherren auf
ihrer Abſicht beharrten, die Knappſchaft intenſiver als bisher
auszunutzen. 1465 waren ſie ſo weit, daß von oben herab die
Achtſtundenſchicht allgemein obligatoriſch gemacht wurde, wo
gegen in Lohnſachen alles beim alten bleiben ſollte. Dazu
hielten die Bergleute natürlich nicht lange ſtille, ſondern brach-
ten durch ihre Geſellſchaft immer energiſcher ihre berechtigten
Wünſche zum Ausdruck. Mit fruchtloſen Erörterungen ver-
ſtrichen mehrere Jahre. 1467 aber war die Bergarbeiterſchaft
des bloßen Wortwechſels überdrüſſig und ſtellte ſchließlich,
wenn dann die Schichtdauer hinfort auf acht Stunden bemeſſen
bleiben ſollte, kategoriſch die Forderung einer entſprechenden
Lohnerhöhung, die ohnehin notwendig ſei, da die bisherigen
zehn Groſchen bei dem jetzigen Geldwert nicht mehr zureichten.
Da die Knappſchaft ſich nach zweimonatigem Abwarten über
zeugte, daß ſie tauben Ohren predige, kam es nun zum allge
meinen Ausſtand. Wie gut dieſer Hieb traf, ergibt ſich aus
dem Bericht, den die Freiberger Bergamtsleute dem Herzog
Wilhelm von Sachſen erſtatteten. Sie konſtatieren die uner
freuliche Tatſache, daß jetzt die Bergwerke der Häuer halber
unbearbeitet ganz darniederlägen, wovon dem Herzoge kein
kleiner Unrat entſtehe. Herzog Wilhelm hielt es für das zweck
mäßigſte, wenn der Streit dadurch beigelegt würde, daß die
Bergleute erhöhten Lohn erhielten man wollte den Gewerken
aufgeben, zwei Groſchen zuzulegen, unter der Vorausſetzung,
daß es dann bei den zwölf Groſchen bliebe und nicht etwa höher
getrieben würde. Jndes ward keine dauernde Verſtändigungerzielt. Einen Anſtoß zu neuen Jntereſſenkonflikten gab in
den nächſten Jahren die Feſtſtellung von Silberadern auf dem
Schneeberg bei Zwickau. Dadurch entſtand vermehrte Nach-
frage nach Arbeitskräften und demgemäß für die Knappſchaft
eine günſtige Gelegenheit zur Verfechtung ihrer Jntereſſen.
Schon 1470 kam es zu Konflikten. als die Arbeiterſchaft neue
Forderungen ſtellte. Jn einem Schreiben aus dieſem Jahre
hebt der Kurfürſt Ernſt hervor, daß auch die Hüttenarbeiter
ſtreiken wollen. Was um ſo bedrohlicher ſei, daß man in der
Stadt nicht andere ihresgleichen bekommen könne. Auch im
weiteren Verlaufe der ſiebziger Jahre fehlte es nicht an Lohn-
kämpfen durch das ganze Grubenrevier. Ein Brief der Her-
zöge Ernſt und Albrecht von Sachſen, der im Frühjahr 1478 an
den Rat von Freiberg gerichtet wurde, geht von der Feſtſtellung
aus, daß die Arbeiter auf dem Schneeberg ſowohl wie in allen
anderen Bergwerken mehr Lohn als bisher gebräuchlich forder
ten. Wenn das zugelaſſen würde, ſo möchte daraus den fürſt-
lichen Jntereſſen in Zukunft merklicher Schaden erwachſen,
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Um dem vorzubeugen, ſind die hohen Herren gewillt, im Ein
verſtändnis mit den Bergverſtändigen eine gemeine Satzung
zu geben, was einem jeglichen Arbeiter nach ſeinem Verdienſt
und Arbeit zu geben ſei. Als Ergebnis langer Beratungen
kam am 17. November 1479 eine Bergordnung zuſtande, die für
die geſamten Arbeitsverhältniſſe eingehende Beſtimmungen
traf. Sie erhielt erhebliche Konzeſſionen zugunſten der Ar-
beiter, z. B. die Einführung einer ſiebenſtündigen Schichtdauer.
Sie war aber ohne Zuziehung oder Zuſtimmung der Knappen
zuſtande gekommen und beruhte auf dem Prinzip der autori-
tativen, befehlsmäßigen Regelung von oben herab unter Jgno
rierung insbeſondere der Arbeiterorganiſation, in der eben
eine nicht zu duldende Auflehnung geſehen wird. Demgemäß
Jonnten denn auch auf die Dauer Verſuche nicht fehlen, die
Bergleute von neuem zu drücken und ihr geſchloſſenes Auf-
treten ganz zu unterdrücken. Daraus erklärt ſich der Charakter
der nächſten größeren Regungen im ſächſiſchen Grubenrevier,
wobei der Gewaltſamkeit der Bergherren Gewaltſamkeit der
Bergarbeiter entgegentrat. Am Schneeberg ſpielten ſich dieſe
Vorgänge ab. Wer dabei der angreifende Teil war, folgt aus
der einen Tatſache, daß der Konflikt ſich aus einer Lohnherab-
ſetzung von einem Groſchen die Woche ergab, die man den
Häuern aufnötigen wollte. Als ſie darauf 1496 mit dem Aus-
ſtand antworteten, kam es ſchließlich zu gewaltſamen Zu-
e en die von der uns allein erhaltenen Verſion der

ergherren natürlich den Knappen in die Schuhe geſchoben
werden, in Wirklichkeit aber ohne Zweifel von jenen hervor
gerufen wurden. Jedenfalls, nachdem zuerſt Richter und
Schöffen zu Schneeberg von den Bergleuten in die Flucht ge-
ſchlagen worden waren, erſchien demnächſt der Hauptmann
von der Planitz mit beträchtlichen Streitkräften auf dem Felde
und nahm den Schneeberg ein. Damit waren die Bergleute
durch die brutale Gewalt der Waffen zur Unterwerfung unter
den Willen der Bergherren gebracht, die auf die gleiche Art
wieder triumphierten, als die Bergleute 1498 nochmals gegen
den Stachel lökten.

Indem man mit den Arbeitern auf dieſe terroriſtiſche
Stlavenhaltermanier umſprang, zeigte es ſich freilich möglich,
ihnen gewerkſchaftliche Erfolge unmöglich zu machen und die
bisherigen Erfolge zu entwinden. Es zeigt ſich ſchon im letzten
gar des 15. Jahrhunderts die Lage der Arbeiter gegen frühere

eiten ſehr verſchlechtert. Die Annaberger Bergordnung von
1500 ſtatuiert einen Wochenlohn von neun Groſchen bei einer
Schichtdauer von acht Stunden. Die Arbeiter quittierten mit
entſprechender Erbitterung, die ſich in revolutionären Ge-
ſinnungen kommuniſtiſcher Richtung bekundete und bei erſter
Gelegenheit heftig entlud: und auch die ſächſiſchen Bergarbeiter
waren bei der großen Volkserhebung 1525 ſtark beteiligt, deren
Niederwerfung dann auf lange hinaus die Kirchhofsruhe im
Erzgebirge ergab, zumal der Silberbergbau raſch zurückging;
erſt das 19. Jahrhundert ſah die Berge wieder in Bewegung
geraten, die heute längſt zu kräftig geworden ſind, um erſtickt
werden zu können, wie jene frühere glorreichen Andenkens.

(Tribüne, Berlin.)
e

Das Alter der Helena.
Von Jules Lemaitre.

Helena, Königin von Sparta, die Tochter der Leda und des
Schwanes, galt ſchon ſeit beinahe fünfzig Jahren für das
ſchönſte Weib der Erde.

Jhre Jugend war etwas bewegt geweſen. Theſeus hatte die
Zwölfjährige entführt; drei Jahre ſpäter führte ſie Menelagos,
unter der Garantie von ganz Griechenland, heim. Argiver und
Phrygier hatten ihr zu Füßen gelegen, Europa und Aſien waren
um ihretwillen halb entvölkert worden. Seit ihrer Rückkunft
nach Sparta aber und das war auch ſchon fünfundzwanzig
Jahre her genoß ſie den Ruf der treueſten Gattin, der ſorg
ſamſten Hausfrau. Alle Männer verehrten ſie teils ihrer
jetzigen Tugend, teils ihrer pikanten Vergangenheit halber.

Jhr Ruhm ſtand im Zenit. Jhre Schönheit hatte die Sprache
mit neuen Ausdrücken, mit einer Anzahl geflügelter Worte be-
reichert. Noch immer prieſen die Sänger ihren Mund, ihre
Augen, ihre Haare, ihre Arme. Alle Spartanerinnen kopier-
ten ihre Toiletten. Der Jüngling träumte von ihr, der reife
Mann, der mit vor Troja gelegen, haſchte nach einem Zeichen
ihrer Gunſt.

Helena hatte einen reichen Schatz ſüßer GErinnerungen, doch
ihre Seele war „unbewegt wie das ſtille Meer“, wie Aeſchylos

ſo ſchön ſagt. vDie Königin hatte ſtets nur Leidenſchaften erweckt, nie ge-
teilt; ſie war nur ſtolz darauf geweſen, von ſo vielen geliebt zu
ſein und alle Männer ringsum zu entflammen. Mit dieſer
Allgewalt über die Herzen hatte ſie ſich zufrieden gegeben.
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Nun war ſie alſo fünfundfünfzig Jahre alt geworden und
dachte zum erſtenmal über ihr vergangenes Leben nach. Und
da ſchien ihr mit einem Male ihr bisheriges Verhalten nicht
ſonderlich klug; ſie hatte ſtets nur beglückt und war niemals
ſelbſt beglückt worden. Sie beneidete ihre ſpartaniſchen Freun
dinnen, die unter dem Joche eigenwilliger, trotziger Freunde
litten und Loch glücklich lächelten, wenn man ſie beklagte.

Heleng, die Vielgeliebte, hatte die Liebe nie gekannt. Die
wilde Hermione, ihre Tochter, welche ihren künftigen Gatten
Pyrrhus ermorderte, als er ſie betrog und ſich dann an ſeiner
Leiche ſelbſt den Tod gab ſie war beſſer daran geweſen als
die vielbeſungene Mutter.

Nun war die ſanfte Königin zwar weit entfernt, ein ſolch
tragiſches Geſchick von den Göttern zu erflehen. Aber die
Freundin des Theſeus, des Paris vielleicht auch des Ulyſſes
und Patroklos (wie man im Griechenlager wiſſen wollte) und
des Hektor (was möglicherweiſe nur Troer Stadtklatſch war),
die von Tauſenden Angebetete wollte nun ihrerſeits von Herzen
lieben dürfen.

Helena war immer etwas bequem geweſen, ſie ſuchte alſo nur
in ihrer nächſten Umgebung nach einem paſſenden Objekt.

Jn der Leibgarde des Königs Menelaos diente ein mittel-
loſer Leutnant aus guter Familie. Arſaces geheißen er wa
ſehr hübſch und hatte tadelloſe Manieren. Bis jetzt hatte er
ſich der Königin nur mit tiefem Reſpekt genaht. Nun war
Helena in den Künſten der Koketterie zwar wenig erfahren
(denn ſie hatte es bis jetzt nicht nötig gehabt, die Blicke der
Männer auf ſich zu lenken), ſie ſchien aber inſtinktiv das Rechte
getroffen zu haben, denn Arſaces begriff ſofort.

Er tat auch alles, was man von einem Liebenden verlangen
kann machte der Königin eifrig Fenſterparaden und ſchickte ihr
heimlich Verſe zu, die er einem Dichterling für wenige Drach-
men abkaufte. Helena war gerührt; ſie lag ihrem Gatten ſo
lange mit Bitten an, bis Arſaces außertourlich zum Komman-
danten der Leibwache ernannt wurde.

Helena, die einſt im trojaniſchen Kriegsgetümmel wie ein
Murmeltier geſchlafen hatte, lernte erſt jetzt ruhe- und fried-
loſe Nächte kennen. Sie fand Arſaces einzig und dimmliſch,
glaubte, nicht mehr ohne ihn leben zu können, und dachte Tag
und Nacht an ihren Helden.

Eines Tages beſtellte ſie ihn in den Garten, Arſaces kam.
Die Königin ruhte auf einer teppichbehangenen Bank im ſchat
tigen Laubengang. Sie fragte den Krieger nach ſeiner Familie,
klagte über ihr eigenes, verfehltes Leben und die Härte des
Gatten. Sie glaubte, den Jüngling zu rühren und langweilte
ihn nur unglaublich.

Der ehrgeizige Kommandant der Garden benahm ſich bei dem
Rendezvous entſchieden zu reſpektvoll. Der grüne Junge wagte
es, die Helena des Theſeus und Paris, die Helena des troja
niſchen Krieges, zu verſchmähen!

Die Königin ſchäumte; am nächſten Morgen ſchon war Ar
ſaces wieder Leutnant.

Einige Tage ſpäter, als Helena gerade ins Souterrain gehen
wollte, um Befehle in der Küche zu geben, hörte ſie Arſaces zu
einer Magd (mit der er ſehr gut ſtand) ſagen: „Die Alte iſt
total übergeſchnappt!“

Die Königin war äußerſt betroffen; ſie ſtieg in ihr Zimmer
hinauf und betrachtete ſich zum erſtenmal kritiſch im Silber-
ſpiegel. Ja, ja, man ſah ihr die fünfundfünfzig Jahre ſchon
an! Unzählige Fältchen um den Mund, tiefe Tränenſäcke
unter den Augen, ein dreidoppeltes Kinn und die Haare (trotz
des Färbens) matt und glanzlos.

Auch Menelagos, der ſie ſo unendlich geliebt hatte, wurde zu
ſehends kühler.

Jetzt litt Helena unter der Jugend ihrer Mägde, unter ihrer
Friſche, unter ihren blühenden Farben. Fortan litt ſie nur
reife Frauen auch in ihrer Nähe.

Auch verbrachte ſie viele Stunden täglich mit der Pflege ihres
Körpers. Erfahrene ſchwarze Sklavinnen mußten ſie maſſieren,
ihre Haare färben und die Schminken auflegen, welche ein
ſyriſcher Arzt ausſchließlich für die Königin anfertigte. Die
kunſtvollen Schminken ließen ihr Antlitz glatt erſcheinen wie
einen Spiegel. Natürlich lachen durfte ſie nicht und auch
den Mund nur mit Vorſicht öffnen. Eines Abends aber, beim
Gaſtmahl, als der Sänger wieder einmal mechaniſch ihre ſie
gende Schönheit pries, da weinte Helena bittere Tränen, und
die ſalzige Flut grub tiefe Furchen in die Schminke. Erſchrocken
floh die Königin, doch niemand hatte es bemerkt. Es iſt doch
eine ſchöne Sache um das Renommeel!

Wie gerne hätte Helena ihren ganzen Ruhm hingegeben, um
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noch einmal fünfgzehn Jahre alt zu ſein ein nettes kleines Ding
von fünfzehn Jahren! Da aber die Götter dieſes Glück nicht
gewährten, ſo wollte ſie wenigſtens jung ſcheinen, für einen
nur, für den einen, den ſie würde lieben können.

Sie hatte häufig einen jungen Schäfer bemerkt, der in der
Nähe des Palaſtes die Herden des Königs weidete. Er war
wohlgebildet und ſchien von ſanften Sitten. Dieſen Schäfer
ſuchte ſie in der Dämmerſtunde auf, als Schäferin verkleidet,
das Geſicht durch einen breiten Strohhut beſchattet. Sie gab
ſich für die Tochter eines Pächters aus.

Jeden Abend um dieſelbe Zeit ging Heleng zu dem jungen
Schäfer auf die Wieſe und ſprach mit ihm über ſein Gewerbe,
über ſeine Familie. Der Jüngling ſah nur die leuchtenden
Augen unter dem breiten Hute, die geſchmeidigen Bewegungen
ihres Körpers. Entzückt lauſchte er der noch immer hellen und
klaren, faſt kindlichen Stimme.

Der Jüngling war ſchüchtern; allmählich aber fing er doch
Feuer. Helena lehrte ihn Liebeslieder ſingen und gewöhnte
ihn an die Sprache der Galanterie. Die Jahreszeit war milde,
die beiden blieben allabendlich länger und länger beiſammen,
glücklich, faſt wortlos.

Ein einziges Mal hatte die Königin dem Schäfer erlaubt, ſie
zu küſſen; ganz leiſe nur mit geſpitzten Lippen, gleich dem Wan-
derer, der ſich vorſichtig der Quelle nähert, um ihr Waſſer nicht
zu trüben.

In einer lauen Sommernacht aber wurde der Jüngling
unternehmend; er wollte die Königin durchaus umarmen.
„Nein, nein ſchrie ſie auf und floh beiſeite. „Weshalb?“
„Weil es nicht recht iſt!“

Er fleht, er beſchwört ſie; Helena entweicht. Der Jüngling
verfolgt ſie, er iſt ſchneller und wird ſie bald erreichen. Wenn
er ſie umarmt, wenn er ſie küßt, ſo wird die Schminke auf
ſeinen Lippen ſchmelzen. Auch weicht die Nacht ſchon im
Oſten dämmert es lichter. Wenn er den Hut zurückbiegt.
Jhr Götter ſo wird er ſehen

Da zog die tapfere Tochter Jovis einen Dolch aus ihrem
Gürtel und durchbohrte ihr heißes Herz, auf daß der Jüngling
die Alternde nicht fähe, auf daß er die Tote liebe, wie er heute
das Zerrbild ihrer Jugend geliebt hatte.

Kleines Feuilleton.
Die Schweigekur der Neuraſtheniker.

Aus Kopenhagen wird dem Hannov. Courier geſchrieben
„Sei ſchweigſaml“ dies iſt eines der wichtigſten Gebote

des angeſehenen däniſchen Nervenarztes Dr. Frode Sadolin
an den Neuraſtheniker. Ein großes Auffehen hat hier in
Dänemark das Sadolinſche Buch über Nervenheil erregt; un
gezäblte Neuraſtheniker des Nordens haben es den einfachen
Ratſchlägen Sadolins zu verdanken, daß ihr Daſein erträglich
geworden iſt. Koſtbare Kuren werden da nicht vorgeſchrieben

die Heilung kommt auf die natürlichſte Art und Weiſe, wenn
man nur Willenskraft und Selbſtdiſziplin genug beſitzt, um
das Seelen und Gemütsleben in die ſchlichte und urſprüngliche
Bahn hineinzulenken, welche Dr. Sadolin dem Kranken zeigt.

Die „Ausſpannung“ verwirft' Sadolin als durchaus unzweck
mäßig: er meint, daß das Bewußtſein, aus der gewohnten Ar
beit herausgeriſſen zu ſein, auf den Neuraſtheniker nur depri
mierend wirkt, und daß derjenige Nervenkranke, der ſich ent
ſchloſſen hat, „auszuſpannen“, um ſo geneigter iſt, über ſeine
verminderte Leiſtungsfähigkeit nachzudenken und ſich in trau
rige Betrachtungen zu verſenken. Nicht Ausſpannung, ſondern
tägliche, zeitweilige Abſpannung, Entſpannung wird dem Neu
raſtheniker empfohlen, und als Grund der ſtets abnehmenden
Nervenkraft der Neuraſtheniker wird ihre mangelnde Fähigkeit
angegeben, ſich während der Tagesarbeit Rußepauſen, wenn
auch von kurzer Dauer, zu ſchaffen, in denen eine Unter
brechung des allzu lebhaft benützten Nerven, Stromes“ ein
tritt. Der Neuraſtheniker muß, wenn er nicht dem Zuſtande
völliger Erſchöpfung entgegengehen will, ſeine ganze Willens
kraft aufbieten. um den Stromverbrauch ſeiner Nerven durch
ſolche kleinen Pauſen zu unterbrechen, in denen entweder an
gar nichts oder zum mindeſten an nichts Geſchäftliches geda
wird, ſondern das Gefühl der Ruhe und des Befreitſeins ſi
wenn auch zuweilen nur auf Minuten, über den Nervenmüden
niederſenkt. „Lerne deine Nerven abzuſpannen „Vermeide
unnötige Arbeit!“, „Lerne ruhen das ſind goldene Rat-
ſchläge Sadolins, die in ſeinem meiſterhaften kleinen Buch
in ebenſo witziger als packender Weiſe näher begründet und
5 Das Buch Sadolins Unſere Nerven erſchien in deut
Ueberſetzung bei Rudolf Hartmann, e igks en in deutſcher

ausgeführt werden. Faſt noch wichtiger ſcheint mir aber der
Ratſchlag: „Sei ſchweigſam!“, um ſo wichtiger, als gegen dies
Gebot faſt am meiſten geſündigt wird.

„Die Stille iſt der Halbbruder des Schlafes“, ſagt Dr. Sa
dolin, „gleich dieſem erfriſchend für müde Nerven. Wie wider
ſtrebt es dem Kenner, Menſchen, deren Nervenkraft erſchöpft zu
werden droht, ohne Sinn und Verſtand losreden zu hören, als
könnten ſie ſich von ihrer Qual im Jnnern fortreden, die
Aermſten debattieren, tummeln mit ſozialen Problemen und
Rätſeln des Daſeins herum, als ſollten ſie gerade in dieſem
Augenblick gelöſt werden. Es erinnert wahrlich an einen armen
Mann, der in ſeiner Betrunkenheit mit ſeinen letzten Erſpar-
niſſen um ſich wirft Aller körperliche Sport iſt eine
natürliche Lebensäußerung für den Friſchen, ſo auch die
Sprache. Aber der Müde und Erſchöpfte mag ausruhen, der
Nervenmüde ſtill, ſchweigſam ſein. Sprechen bedeutet, nach
Sadolin, dasſelbe wie ausgeben; es iſt eine Entladung des
Gemüts und der Kraft der Nerven, zu der nur derjenige die
Mittel beſitzt, deſſen Zellen von neugebildeter Kraft ſchwellen.
Gemeint ſind natürlich nicht die notkdürftigen Worte, die ein
Teil der Arbeit ſind, das Wort, welches die Tat bedeutet auch
nicht die kurzen Worte, die gemütlichen, die traulichen oder
amüfſanten, die von ſelbſt unter wahren Freunden fallen nein,
die „Unterhaltung“ iſt gemeint, die „Konverſation“ mit ihrem
nicht vorauszuſehenden Verlauf, deren eingewickelten Forde
rungen: man ſoll einen Teil ſeines eigenen Jchs geben, aber
nicht zu viell Das führt eine fortwährende Spannung, An
ſpannung, einen Stromverbrauch erhöhten Grades mit ſich,
dem der Neuraſtheniker ſchlechterdings nicht gewachſen iſt.

Aufs wärmſte empfiehlt deshalb der däniſche Nervenarzt das
Fernbleiben der Neuraſtheniker von der „Geſelligkeit“, der
„mondänen Geſelligkeit“, wo die Konverſation in ihrer Rein
kultur getrieben wird; wenn ein Neuraſtheniker ſein Gehirn
durch eine vier- bis fünfſtündige Geſellſchaftskonverſation er-
müdet, geht ihm ſo viel Energie verloren, daß er auf Tage
nur mit großer Anſtrengung ſeiner gewohnten Tätigkeit nach
gehen kann. Man höre, was Sadolin treffend über die „Kon-
verſation“, wie ſie ſein ſoll, zu ſagen hat:

„Die Konverſation iſt daran zu erkennen, daß das Thema
verlaſſen wird, ſobald es anfängt, wirklich zu intereſſieren.
Sie ſoll unfruchtbar ſein; jede fruchtbare Beziehung zum
Thema iſt ihrer Natur zuwider. Jhr Wefen iſt Schein. Sie
iſt der Giſcht der falſchen Wellen der Geſelligkeit. Nichts zehrt
mehr an den Nerven, als dieſe Jmitation des Lebens. Die
Konverſation iſt eine Kaffeemühle, die nicht ſtille ſtehen darf,
die aber auch keine ehrliche Bohne mahlen darf. Für den
Nervenſchwachen iſt ſie Gift

Die neueſte Modenarrheit.
Die „elegante“ Amerikanerin ſoll mit der neuen Saiſon

einen ungewöhnlichen Kopfſchmuck erhalten: ſie wird leuchtende
elektriſche Glühbirnen im Haar tragen. Die Beleuchtung ge
ſchieht durch eine winzige flache Batterie, die man bequem in
der Bluſe trägt. Amerikaniſche Zeitungen berichten bereits
voll Enthuſiasmus, wie ungewöhnlich detorativ dieſer leuch
tende Kopfſchmuck wirke, wenn künſtkeriſch ſchöne Formen für
die Birnen gewählt werden. Die Glühkörper ſind gewöhnlich
in Form von Knoſpen oder Blumen gearbeitet. Ein anderes
Modell bringt einen gängzen elektrifthen Blütenkranz, ein elek-
triſches Diadem, bei dem die -Batterie auf dem Kopf getragen
wird. Jm Taumel der Begeiſterung über dieſe Neuſchöpfungen
amerikaniſchen Modegeſchmackes vergaß man jedoch nicht, bitter
über die ſchöne Weiblichkeit Neuyorks oder Philadelphias zu
jammern, die trotz des Verbotes des Modiſtenkongreſſes von
Chikago noch immer Humpelröcke trägt. n Neuyork und
Philadelphia hat die Armee der re reundinnen, ver
ſtärkt durch die Schar der korpulenteren Damen, Einſpruch
egen die Wagen der elektriſchen Bahn erhoben. Die Stufen
eien zu hoch, unbequem und gefährlich, und man verlangte

kategoriſch, daß künftig die Plattform der Wagen niedriger an
elegt wird. Dieſe Beſchwerden aber haben es Merz gebracht,
ß man jetzt in Neuyork ein neues Wagenmodell baut, bei

dem die Stufen in der Tat ganz niedrig ſind und der eigent
liche Wagen kaum 20 Zentimeter über der Straßenfläche liegt.

S

Humor und Satire.
Humor des Auslandes. George, der Luſt hatte zu heiraten,

aber doch vor dem Wagnis zitterte, ſchrieb an ſeinen ver
heirateten Bruder Rufus und bat ihn um ſeinen Rat. Lieber
George,“ antwortete Rufus, „jeder Mann ſollte heiraten. Eine

rau iſt ein großer Segen für den Mann. Sie vertreibt ſeinen
mmer, verdoppelt ſeine Freuden und hilft ihm in jeder

Weiſe. Das Eheleben iſt das einzig wahre Leben, beſonders
wenn du das Glück haben ſollteſt, ein ſolches Juwel von einer
Frau zu bekommen, wie meine. P. S. Marhy iſt eben 'raus

I gegangen. Du dämlicher Kerl, du, bleib ledig!“ Argonaut.
Deranworilich: Karl Voc in Halle g. S. Drng ber Valleſchen Cenoſſenſchaſn BoWergere.
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